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Editorial
Alles ist vulnerabel. Das Material schreit. 
Zu den Worten, die sich zuletzt viral verbrei-
tet  haben, gehört vulnerabel. Ursprünglich
hatte der Begriff seinen Ausgangspunkt in
der Medizin – mittlerweile ist er zum Multi-
funktionswort geworden, das von verletz-
lich  über gefährdet bis hin zu  benachteiligt
bedeuten kann. 

Wir finden den  Gebrauch dieses Wortes im
Grunde viel zu paternalistisch und ausgren-
zend,  denn sind wir nicht alle vulnerabel
im  Sinne von verletzlich? Schließlich ist der
Mensch ein Mängelwesen. Und was seine
Natur nicht an seiner Verletzlichkeit mit-
bringt, das tun sich Menschen noch gegensei-
tig an, von wegen: Die Hölle, das sind die an-
deren.

Dass auch ganze Systeme oder Infrastruktu-
ren verletzlich sein können, zeigt sich aktuell
an den vielen offenbar gewordenen  Proble-
men wie Pflegenotstand, Alterseinsamkeit,
Anstieg psychischer Krankheiten, soziale und
materielle Benachteiligung, Gewalt  gegen
Frauen oder die erschütternd hohe Zahl an
Femiziden, die politisch und zivilgesellschaft-
lich bearbeitet, bewältigt und in Zukunft ver-
hindert werden müssen.

Der seit Februar von Putin geführte Angriffs-
krieg auf die Ukraine bringt neben unfassba-
rem menschlichem Leid nun auch eine Ener-
giekrise, deren Folgen gegenwärtig noch gar
nicht abschätzbar sind. Und da ist dann noch
die menschengemachte Klimakrise, die durch
Treibhausgase, die beim Verbrennen von fos-
silen Stoffen in die Atmosphäre geblasen wer-
den, den Planeten aufheizen. Die Folgen die-
ser Klimakrise waren in diesem Sommer 2022
auch auf lokaler Ebene, vor unser aller Au-
gen, sichtbarer denn je: Vielerorts führten
Dürre und Hitze zu Waldbränden, Ernteaus-
fällen und Niedrigwasser. Zudem wird für
Ältere, Kinder und Vorerkrankte die  zuneh-
mende Hitze zum Gesundheitsrisiko.  Und
wenn plötzlich auch Versicherungen anfan-
gen, diese Dinge ernst zu nehmen, dann weiß

man, was Sache ist. Viele Expert:innen mah-
nen: Jetzt ist Alarmstufe Rot. 

Wir finden uns in unruhigen Zeiten, in aufge-
wirbelten Zeiten, in trüben und verstörenden
Zeiten – oder wie es schon 2019 bei der Bien-
nale in Venedig hieß: May you live in interes-
ting times – entsprechend einem chinesischen
Sprichwort respektive Fluch. Viele der bei
dieser Biennale ausgestellten Arbeiten haben
die Verwerfungen, die Auswirkungen eines
superausbeuterischen globalen Kapitalismus,
eines jahrhundertelang praktizierten Kolonia-
lismus, einer Geschichte der Unterdrückung
oder auch einer hegemonialen Monokultur
ins Zentrum ihrer Auseinandersetzung ge-
nommen. Und selbstredend ist der Kunst zu
jeder Zeit die Kritik immanent eingeschrie-
ben. Aber was heute und jetzt diesbezüglich
als Material der Auseinandersetzung für eine
jüngere Künstler:innengeneration zur Verfü-
gung steht, zeigt in aller Brüchigkeit recht
eindrücklich: In diesen interessanten Zeiten
ist beinahe alles fragil geworden und in  der
Lage, verletzt werden zu können. 

Vulnerabel. In der Referentin-Redaktion ha-
ben wir zuletzt über eine Arbeit von Gesine
Grundmann gesprochen, die im Juli 2022 auf
Residency im Salzamt war – und die an dieser
Stelle exemplarisch erwähnt sein soll. Sie hat
für die Referentin über zwei ihrer Arbeiten
berichtet: Von GEN UGG EKR IEGT, im
Zentrum von Linz als nach außen gerichtete
Botschaft auf die Fassade des Salzamtes ge-
hängt, und weiter östlich, auf Höhe des Win-
terhafens, am Donaustrand aufgestellt, von
der Arbeit OI, einem Beton-Ei, das in ein
Kunststoff-Netz eingehüllt wurde. Wir haben
länger über diese Fragen des Textes, des Kon-
textes und der Materialitäten gesprochen.
Von Botschaften, die sich zwischen Genug
Krieg und Nicht-genug-kriegen-können, ge-
radezu in alle Materialien einschreiben und
weiterschreiben lassen, auch in den Beton des
Eis. Vom Umstand, dass heute viele Künst-
ler:innen die Frage des Materials und der Ma-
terialität primär aufgreifen. Oft findet sich
ein künstlerischer Ansatz, der das Material
nicht unbedingt (nur) in ästhetischer Revolte
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darstellt, sondern in seiner Verbundenheit
und Verbindlichkeit, im Kontext, durchaus
auch in einer Art widersprüchlichen Emp-
findsamkeit, in Vulnerabilität, in Verbindung
tretend. Abschließend haben wir dann noch
über eine kurze Textstelle gesprochen, die in
Michel Houllebecqs Poetologie Lebendig
bleiben gleich zu Beginn abgedruckt ist. Diese
soll hier – auch gegen einen rein anthropo-
zentrischen Blick – zitiert werden: „Das Uni-
versum schreit. Im Beton drückt sich die Ge-
walt ab, mit der er zur Mauer geprügelt wur-
de. Der Beton schreit. Das Gras wehklagt un-
ter den Zähnen des Tieres. Und der Mensch?
Was werden wir über den Menschen sagen?“

Viele Künstler:innen – speziell einer jüngeren
Generation – arbeiten mit diesem Ansatz der
Verbundenheit bzw. einer weiter gefassten
Empathie. Es steht zu hoffen, dass ihnen Ge-
hör verschafft wird. Es steht aber zunächst
auch zu hoffen, dass die Künstler:innen-Ate-
liers – Künstler:innen als ebenso vulnerable
Gruppe der Gesellschaft – im Herbst und
Winter nicht kalt bleiben. Denn es geht um
größere Umbrüche. Es geht um Solidarisie-
rung. Und wir müssen diese Solidarisierung –
wie es aussieht – größer und perspektivisch
umfangreicher denken, als das eigentlich vor-
stellbar ist. Denn metaphorisch gemeint:
Wenn an einer Stelle der Sauerstoff entzogen
wird, bricht anderswo ein Feuer aus.

Wir möchten an dieser Stelle darauf hinwei-
sen, dass dieses Editorial auch als Vorwort
des Salzamt-Kataloges EXPOrt, IMpORT,
imPULS 2022 abgedruckt wird – und emp-
fehlen den Katalog und die Arbeiten der dar-
in präsentierten Künstler:innen. Watch out!

Über die interessanten Texte in dieser Refe-
rentin mögen sich die Leser:innen selbst ein
Bild machen.

We live in fucking interesting times.

Die Referentinnen,
Tanja Brandmayr und Olivia Schütz

" www.diereferentin.at
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1932 fertigt der 1900 in Haag am Haus-
ruck und 1985 im kalifornischen Monte-
cito verstorbene Herbert Bayer ein Selbst-
porträt, das heute zu den Ikonen der Foto-
geschichte zählt. „Der Künstler reflektiert
ganz selbstverständlich sowohl das Sicht-
bare als auch das Unsichtbare, er ist der
Spiegel, in dem man sieht, was ohne ihn
unsichtbar bliebe. Er dient als ein Me-
dium, das mit großer Sensibilität eine Um-
welt wahrnimmt und durch sein Talent
Gesehenes und Erlebtes auszudrücken

ahoi joella!

Text Florian Huber

Herbert Bayer (1900–1985) gilt als Inbegriff des modernen, universellen Künstlertyps. Mit der Schau 
Herbert & Joella Bayer rückt das Lentos sein Bayer-Archiv in den Mittelpunkt, das zu den größten 
Sammlungen dieses aus Oberösterreich stammenden Universalkünstlers in Europa zählt – und beleuchtet
das gemeinsame Wirken mit seiner Frau Joella. Florian Huber gibt eine Vorschau auf die Ausstellung, die
Ende September eröffnet. 

und zu übermitteln vermag“, bemerkt
Bayer 1967. Das zerstückelte Porträt des
Künstlers als junger Mann verkörpert
exemplarisch den mit der Moderne ver-
bundenen Orientierungsverlust und seine
Herausforderungen für den künstleri-
schen Schaffensprozess: „Das Mosaik un-
serer Bildaussagen setzt sich heute aus vie-
len fragmentarischen Behauptungen von
großer Vielfalt und Gegensätzlichkeit zu-
sammen. Eine umfassende Konzeption bei
der Suche nach Wahrheit und Ordnung

lässt sich in der Kunst insgesamt nicht
feststellen, die Erprobung aller visuellen
Möglichkeiten könnte aber zu einer neuen
Synthese und damit zur Entwicklung sinn-
voller bildnerischer Ausdrucksformen
führen.“ Dementsprechend zeichnet sich
Bayers Werk seit jeher durch eine enorme
Diversität der künstlerischen Mittel aus,
„denn der Antrieb des Künstlers liegt
nicht in seinen früheren Leistungen, son-
dern im Gedanken des ,Werdens‘ und im
schöpferischen Akt selbst.“

Herbert und Joella Bayer im Atelier in Red Mountain, Aspen, 1970er-Jahre Foto Archiv Lentos Kunstmuseum Linz
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Von diesem Anspruch zeugt auch eine ak-
tuelle Ausstellung im Lentos Kunstmu-
seum Linz, das mit über 200 Werken über
eine der international bedeutendsten Bay-
er-Sammlungen verfügt. Dieser Umstand
verdankt sich nicht zuletzt dem Engage-
ment des früheren Museumsdirektors Pe-
ter Baum (*1939) und mehrerer Stiftun-
gen Herbert Bayers und seiner zweiten
Ehefrau Joella (1907–2004), die in der
von Elisabeth Nowak-Thaller kuratierten
Retrospektive bereits im Titel adressiert

wird. Während die letzte, umfassende
Bayer-Schau des Lentos (ahoi herbert!;
2009) sein Werk vor allem im Kontext ei-
ner Kultur- und Kunstgeschichte der Mo-
derne verortete, verdeutlicht die aktuelle
Präsentation die herausragende Bedeu-
tung von Bayers familiärem Umfeld und
seiner Liebesbeziehungen für das berufli-
ches Fortkommen und seinen Nachruhm.
Joella Bayer erschloss dem Universal-
künstler durch ihre vorangegangene Ehe
mit dem prominenten, amerikanischen

Galeristen und Kunsthändler Julien Levy
(1906–1981) ein neues, auch zahlungs-
kräftiges Publikum und wirkte zudem als
Managerin, Promoterin und wichtige Be-
raterin des Künstlers. Darüber hinaus
widmet sich die von Nicole Six und Paul
Petritsch gestaltete Schau auch seiner er-
sten Ehe mit der Fotografin Irene Bayer-
Hecht (1898–1991), die Bayer zu eigenen
Arbeiten inspirierte und zugleich als Do-
kumentaristin seines umfängliches Oeuv-
res fungierte, sowie seiner Beziehung zum
Weimarer Bauhaus in Gestalt seiner meh-
rere Jahre andauernden Liaison mit Ise
Gropius (1897–1983).

Die Ausstellung zeigt dabei nicht nur Ge-
mälde, Fotografien und Skulpturen aus al-
len Schaffensphasen Bayers, sondern führt
anhand neuer Materialien auch seine Tä-
tigkeit als Typograph, Designer, Architekt
und Landschaftsgestalter vor Augen. Ein
besonderer Schwerpunkt gilt dabei Bayers
Pionierarbeiten auf dem Gebiet der Aus-
stellungsgestaltung sowie Werbe- und Ge-
brauchsgrafik, denen er ab 1925 als Leiter
der Werkstatt für Druck und Reklame des
Bauhaus Dessau und ab 1928 als künst-
lerischer Leiter der Werbeagentur Studio
Dorland in Berlin nachging. Ab 1933 ge-
staltete Bayer auch mehrere Ausstellungen
für das NS-Regime wie „Deutsches Volk –
Deutsche Arbeit“ oder „Das Wunder des
Lebens“, deren modernes Erscheinungs-
bild zentrale Inhalte nationalsozialisti-
scher Ideologie wie Volksgemeinschaft,
Rassenhygiene oder Antisemitismus ver-
mitteln und popularisieren half. Trotzdem
wurden 1937 mindestens zwei Werke
Bayers für die Ausstellung „Entartete
Kunst“ beschlagnahmt, was ihn gemein-
sam mit dem so genannten Anschluss Ös-
terreichs an das Deutsche Reich 1938 zur
Ausreise in die USA bewog. Auch in der
neuen Umgebung konnte Bayer seine be-
reits zum damaligen Zeitpunkt beachtli-
che Karriere als international gefragter
Designer fortsetzen, was sich nicht zuletzt
den Bemühungen von Joella verdankte.
Angesichts der vorangegangenen Kollabo-
ration mit dem NS-Regime irritieren be-
sonders offizielle Aufträge für Ausstellun-
gen für das US Office of War in den Jah-

Das ikonische Bild als Inbegriff des modernen, universellen
Künstlertyps: Herbert Bayer, Selbstporträt, 1932

Bild Lentos Kunstmuseum Linz, 
Stiftung Herbert Bayer 
© Bildrecht, Wien 2022



 Zur Ausstellung 2009 ist ein Katalog erschienen:

     ahoi herbert! – bayer und die moderne

     Lentos Kunstmuseum Linz

     ISBN: 978-3-900000-06-6

     Verlag Bibliothek der Provinz

Florian Huber schreibt und forscht über den Zu-

sammenhang von Literatur und Wissenschaft und

lehrt an der Leuphana Universität Lüneburg.

ren 1942 und 1943 oder der Umstand,
dass Bayers sein ästhetisches Programm
offenbar weitgehend unabhängig von sei-
nen jeweiligen Auftraggeber*innen oder
politisch-ideologischen Erwägungen ver-
folgte, wie die neue Ausstellung durch die
Gegenüberstellung der Arbeiten der
Zwischenkriegszeit und der amerikani-
schen Jahre sichtbar werden lässt. Ob-
wohl Bayer etwa mit seinen Architektur-
arbeiten im kalifornischen Aspen auch
Prominenz als Landschaftsplaner und in-
novativer Gestalter des öffentlichen
Raums erlangte, mangelte es ihm, der sich
„in erster Linie als Maler“ verstanden
wissen wollte, womöglich an kritischem
Bewusstsein für die gesellschaftspolitische
Dimension seiner künstlerischen Arbeit.
Auch andere Arbeiten für den öffentlichen
Raum, wie etwa der 1977 für das Forum
Metall in Linz entstandene Brunnen vor
dem Brucknerhaus stehen in merkwürdi-
gem Gegensatz zu seiner weitgehenden In-
differenz gegenüber den revolutionären
Ansprüchen und pädagogischen Visionen,
die etwa seine engen Weggefährt*innen
aus Bauhaus-Tagen wie Ise und Walter
Gropius (1883–1969) oder Annie (1899–
1994) und Josef Albers (1888–1976) in
Theorie und Praxis verfolgten.

Nicht zuletzt in diesem Zusammenhang
lohnt der genaue Blick auf Joella Bayer,
den die Ausstellung ermöglicht. Schließ-
lich war ihre Mutter Mina Loy (1882–
1966) nicht nur eine von Gertrude Stein
(1874–1946) oder T. S. Eliot (1888–
1965) geschätzte Dichterin, die mit ihrem
1914 entstandenen und zu Lebzeiten un-
veröffentlichten Feminist Manifesto einen
Schlüsseltext der Frauenbewegung hinter-
ließ. Welchen konkreten Einfluss die als
Künstlerin und Intellektuelle mit dem ita-
lienischen Futurismus und dem französi-
schen Surrealismus eng verbundene aus-
übte, zählt zu den möglichen Fragestellun-
gen künftiger Bayer-Forschung, die das
Lentos nicht nur mit der aktuellen Retro-
spektive anregt. Anlässlich der Ausstel-
lung wurde der Bayer-Bestand des Mu-
seums digital erschlossen und steht nun
auch auf der Website allen Interessierten
zu Recherchezwecken zur Verfügung.
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Herbert Bayer, Foursome, 1971. Bild Lentos Kunstmuseum Linz, 
Stiftung Herbert Bayer © Bildrecht Wien

Darüber hinaus bietet eine internationale
besetzte, wissenschaftliche Konferenz im
Oktober auch Anlass zur Diskussion neu-
er Forschungsansätze, was den mit Bayers
Kunst verbundenen Akteur*innen und
Werken hoffentlich auch in Oberöster-
reich zu nachhaltiger Sichtbarkeit verhel-
fen wird.                                                n

 Lentos Kunstmuseum

     Herbert & Joella Bayer

     Eröffnung: Do, 29. Sept, 19 h

     Von 30. Sept 2022 bis 8. Jänner 2023

 Bayer-Symposium:

Freitag, 07. Okt, 10:00–13:00 h

     Mit Vorträgen u. a. von Gwen Chanzit, James

Merle Thomas, Lynda Resnick, Patrick Ro ̈ssler,
Nicole Six und Paul Petritsch, Bernhard 

Widder, Irene Wögerer.

"www.lentos.at
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Museum under 
de/construction.
Die Ausstellung What the fem? Feministische Interventionen & 
Positionen 1950 –2022 lässt sich auf ein kuratorisches Experiment ein
und fragt: Was, wenn eine Ausstellung nicht zur Vernissage, sondern
zur Finissage fertiggestellt ist? Kuratorin Klaudia Kreslehner und Karin
Schneider, Leiterin der Kunstvermittlung, über den Arbeitsprozess an
der im November im Nordico eröffnenden Ausstellung What the fem?

lungsprogrammen eines Stadtmuseums, in
welche in die Stadt migrierte, geflüchtete
sowie aus der Stadt vertriebene Menschen
und deren Geschichten oft nicht vorkom-
men und damit „Stadt“ als einseitig be-
schrieben wird. Es zeigt sich in hierarchi-
schen Strukturen von Museen, ihrer ten-
denziellen Schwerfälligkeit und Abge-
schlossenheit, der Tatsache, dass kaum
Menschen mit Flucht und Migrationser-
fahrungen sowie ihr Wissen in den wis-
senschaftlichen und leitenden Bereichen
von Museen vertreten sind. Wer in einem
Museum arbeitet, ist selbst auch Teil der
Struktur und ihrer Geschichte. Gleichzei-
tig sind Museen auch Orte, die Möglich-
keiten der Auseinandersetzungen mit ge-
nau diesen Fragen bieten können. Daher
war und ist es uns wichtig, die Stimme der
Kuratorin, die Stimme der Institution zu
zeigen, als eine mit eben spezifischen
Interessen, Möglichkeiten, Erblasten und
Begrenzungen. An der Reibung zwischen
Aktivismus und Institution, an dieser
Nahtstelle können interessante Dinge ge-
schehen, so hoffen wir. Wir erzeugen da-
her ein Ausstellungsdisplay, das versucht,
sichtbar zu machen, dass wir sprechen
und unterbrochen wurden; dass es uns
wichtig war, auch in den Modus des Zu-
hörens zu kommen; und dass wir uns in
diesen Prozessen und ihren Reflexionen
immer klarer darüber wurden, dass es für
die Geschichte, die erzählt wird, einen
Unterschied macht, wer spricht. Für mei-
ne kuratorische Position bedeutet dies:
eine weiße3 Frau mit einer festen Anstel-
lung im Museum. Wie weit können wir
aus dieser Position heraus überhaupt ei-
nen Blick auf Ein- und Ausschlüsse, auch
im Feminismus selbst, aber auch im eige-
nen Feld der Kulturarbeit, wahrnehmen?4

Mit diesen Fragen wird noch klarer, dass
wir uns – wie alle andern auch – in einer
Blase befinden und daraus heraus agieren.
Die jeweilige Sozialisierung und topogra-
phische Voraussetzung des Individuums
prägt die Wahrnehmung, der eigene kleine
Wirkungskreis wird zum zentralen Welt-
geschehen. Ungleich verteilt bleiben je-
doch die Möglichkeiten, diese partikula-
ren Sichtweisen als „Welt“ zu behaupten
und ein Museum mit diesen Behauptun-
gen zu bespielen. Lassen wir uns gegensei-
tig nicht herausfordern, so bleibt dieses
Weltwissen falsch und werden (oft auch

Gegenwart dieser Aktivismen erzählt und
wie sie erzählt werden, faktisch bereits
Thema der Ausstellung. Als wir die ersten
Rechercheanfragen an feministische Akti-
vist*innen in Linz stellten, fanden wir uns
in Gesprächssituationen wieder, die uns in
unserer gängigen Museumspraxis heraus-
forderten. 
In diesen Auseinandersetzungen verstan-
den wir immer klarer, wie problematisch
es gerade bei diesem Thema ist, dass es
eine „Stimme der Kuratorin“ gibt, die
über andere erzählt und sich selbst nicht
zeigen und definieren muss; während jene,
die gezeigt werden, wenig Mitsprache da-
hingehend haben, wie dies geschieht. Die-
se Sicht einer Trennung zwischen For-
schungs-„Subjekt“ und Forschungs-„Ob-
jekt“ steht schon lange zur Diskussion,
aber mit „Feminismus“ haben wir uns ein
Thema vorgenommen, das die radikale
Befragung dieser Trennung in seinem di-
rekten Selbstverständnis eingeschrieben
hat1. Ähnliches gilt für Fragen der Partei-
lichkeit: es kann keine sinnvolle Ausstel-
lung zum Feminismus gemacht werden,
ohne klar gegen Sexismen und Rassismen
Stellung zu nehmen. Nun können und
wollen wir nicht so tun, als wären wir
ohne die oft auch konfrontative Ausein-
andersetzung mit feministischen Akti-
vist*innen auf den Punkt gekommen, an
dem wir jetzt sind. Die Institution Mu-
seum, deren Teil wir sind, führt eine Ge-
schichte des Ein- und Ausschlusses mit
sich, der sich auch entlang von Race-
Class-Gender-Kriterien konstituiert. Dies
zeigt sich z. B. in Sammlungspolitiken, die
über Jahrzehnte das Schaffen von Frauen
z. B. als Künstler*innen ignorierten. Es
zeigt sich in den Archiven2 und Ausstel-

W
as, wenn eine Aus-
stellung einen Pro-
zess initiiert und
sich dafür interes-
siert, diesen auch zu
zeigen? Und wie

geht man damit um, wenn immer neue
Fragen und neue Diskussionen auftau-
chen? Interessant im Fall von What the
fem? ist, dass die Idee, Kuratieren auch als
partizipativen Prozess zu sehen, nicht wie
in anderen Ausstellungen von unserer Sei-
te initiiert wurde. Vielmehr wurde uns
erst in der Auseinandersetzung mit femi-
nistischen Aktivist*innen und Initiativen
klar, wie notwendig dieser ist. Damit zeigt
sich hier eine generelle Einsicht: Prozessu-
ales, kollektives, partizipatives oder offe-
nes Arbeiten an konfliktbeladenen The-
men ist die Basis dafür, diese Themen
überhaupt durchdringen zu können. Wir
stehen am Anfang, in diese Richtung zu
denken und wir teilen hier diese Gedan-
ken aus der ersten Reflexion der Debatten
der letzten Monate heraus. Es könnte
sein, dass wir hier Erfahrungen machen,
die Auswirkungen auf das Selbstverständ-
nis eines Stadtmuseums und die Vorstel-
lung des Kuratierens haben. Da es sich
hier um echte Lernerfahrungen unserer-
seits handelt, beinhalten diese auch Mo-
mente der Erschütterung, Selbstbefragung
und des Ver-lernens. Wir halten dies für
produktiv, ohne den Ausgang zu kennen.
Eine vom Stadtmuseum ausgehende Aus-
stellung über Feminismus in Linz bedeutet
auch, politische Kämpfe, deren Konflikte
und Selbstverständnisse zum Thema zu
machen, nicht nur deren Geschichte, son-
dern vor allem deren Gegenwart. Damit
ist die Frage, wer die Geschichte(n) und

Text Klaudia Kreslehner, Karin Schneider
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wie immer. Aber es werden die diesem
Blick inhärenten Leerstellen sichtbar ge-
macht, wie blinde Flecken und unbeacker-
te Felder auf der Landkarte – als Symbol
für eine neu gewonnene Erkenntnis des
Nicht-Wissens, der Offenheit für jene
Stimmen, Aktionen, Gruppen, Themen,
die sich mit der Stimme der Institution in
Reibung begeben oder Fragen und State-
ments einbringen, die gezeigt werden müs-
sen. Andere Haltungen, Ergänzungen und/
oder Richtigstellungen. Es ist eben nicht
fertig, da dies auch aktuell gelebte Ge-
schichte und unmittelbar stattfindender
Diskurs ist. Es ist eine Zeit, in der die
komfortablen Bubbles, in denen wir le-
ben, aufplatzen. Damit sehen wir uns mit
neuen Realitäten und manchmal unbeque-

unsichtbare, als selbstverständlich ange-
nommene) Machtverhältnisse reprodu-
ziert. 

Interessant ist auch, dass all diese Fragen
aufbrechen in einer Zeit, in der auch klas-
sische Frauenpolitik und Feminismus
selbst aufgrund ihrer weißen Ausschlüsse
von PoC5 kritisiert werden und die zumin-
dest tendenzielle Reduktion von Femi-
nismus auf die biologische Definition von
Frau* durch die Kritiken der LGBTQI+
Communities in den Blick kommen. Auch
die Kritiken von PoC-Feministinnen an
Ausschlussmechanismus des weißen
Mittelschichtsfeminismus sind nicht neu6.
Daher kann keine (gute) Ausstellung ge-
macht werden, die hinter deren Setzungen
zurückfällt. Das kann ein Museumsteam
nicht alleine machen, dafür braucht es
Zeit der Auseinandersetzung und Koope-
ration.

Dass wir dennoch zunächst den üblichen
Weg des Recherchierens und Kuratierens
versuchten, weil es wirkte, als wäre es der
direktere Weg, hat ebenfalls mit unserer
Position zu tun, mit unserem Ort, von
dem her wir sprechen und auf die Welt
schauen, wen wir kennen, wen wir am
„Schirm“ haben, welches Wissen wir als
relevant erachten – und was eben nicht.
Unsere Denk- und Fantasiebegrenzungen
wurden und werden befeuert durch die ge-
gebene Begrenzung der zeitlichen, perso-
nellen und finanziellen Ressourcen, wel-
che unserer Arbeit heute zur Verfügung
stehen. Auch oder gerade mittelgroße Mu-
seen wie die der Stadt Linz agieren heute
unter dem Druck von Budget- und Perso-
nalkürzungen und Besucher*innenzahlen.
Dies tut gelassenen, kollektiven, konflikt-
freudigen Denk- und Gestaltungsprozes-
sen nicht gerade gut. Wenn es sich wäh-
rend des sehr begrenzten Zeitrahmens der
Recherche nun zeigt, dass hier der „alte
Weg“ des Ausstellungsmachens einfach
nicht mehr angebracht ist und eine Adap-
tierung notwendig ist, fordert das nicht
nur die Kuratorin und die Vermittlung –
es betrifft den ganzen Museumsapparat.
Es sind intern intensive Gespräche nötig,
um Strukturen zu hinterfragen und um
neue Möglichkeiten zu schaffen. Das Mit-
einander-Reden und sich Austauschen
über solche Vorgänge öffnet Türen in bis-

her unbetretene Räume. Community Out -
reach bewirkt so in diesem Fall auch Mu-
seum Inreach. Und all dies braucht Zeit.
Und Geduld. Und Hartnäckigkeit. Nichts,
das sich einfach „bis zur Eröffnung“ be-
werkstelligen lässt.

Lehrstellen, Interventionen,
Nahtstellen, Sollbruchlinien
In diesem Prozess und mit derartigen
Überlegungen unterfüttert, wurde nun, so-
zusagen aus dem Museum heraus, folgen-
des Konzept erarbeitet: Der Auftakt der
Ausstellung, der Stand zur Eröffnung am
10. November 2022, wird von der Stimme
der Kuratorin bestimmt sein, ihrem Wis-
sen, ihrer Recherche, ihrem Netzwerk, ih-
rem Blick und von ihrem Kernteam. So

© Nordico Stadtmuseum LinzJudith Kaltenböck, Goldhaube (Großmutter Erbe), 
C-Print (Serie), 2004
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men Tatsachen, Ansichten, Meinungen,
Haltungen, Gesprächsgepflogenheiten
konfrontiert. Genau dies wollen wir zei-
gen, gehen damit in Kontakt. 

Damit hoffen wir, auch Feminismus als
permanenten Auseinandersetzungsprozess
zeigen zu können. Zum Zeitpunkt des
Redaktionsschlusses, also während des
Schreibens dieses Textes und noch wäh-
rend der Ausstellungsvorbereitungen im
Sommer, ist noch nicht klar, in welcher
konkreten Form genau mit den unter-
schiedlichen Initiativen und Aktivist*in-
nen, die den Prozess angestoßen haben,
dieser stattfindet.
Etwa im Monatsrhythmus wird sich die
Ausstellung jedenfalls verändern, soll
wachsen, wird die Konfliktlinien pointie-
ren. Es ist den Ausstellungsbesucher:innen
daher anzuraten, regelmäßig ins Museum
zu kommen und zu sehen, was sich verän-
dert hat, und was What the Fem? auch im
Austausch einer Museums-Institution mit
aktivistischen feministischen Initiativen
bedeuten kann.                                            n

1   Vergl. dazu als eines der Gründungsdokumente

deutschen akademischen Feminismus der zwei-

ten Frauenbewegung die „Postulate“ von Maria

Mies

     " www.frauen-forum.biz/wp-content/

uploads/2019/08/Methodische-Postulate-

zur-Frauenforschung.pdf

2   Vergl. " www.migrationsammeln.info/

inhalt/migrationsgeschichten-

erz%C3%A4hlen 

(Angesehen am 19. 08. 2022)

3   Wir verwenden weiß hier kursiv geschrieben,

da es nicht (zwingend) auf eine Hautfarbe ver-

weist, sondern auf eine privilegierte Position.

4   Es handelt sich in diesem Fall übrigens um die

erste angestellte, weibliche Kuratorin in der

Geschichte des Nordico Stadtmuseums.

5   People of Colour ist eine Selbstbezeichnung

für Menschen, die diesen privilegierten Status

nicht einnehmen, dazu zählen auch z. B. 

Migrant*innen, Minderheiten, Menschen aus

dem Globalen Süden.

6   Hill Collins, Patricia (1991) Black Feminist

Thought: Knowledge, Consciousness and the

Politics of Empowerment. New York.

     hooks, bell (1996/ Orig. 1990) Sehnsucht und

Widerstand. Kultur, Ethnie und Geschlecht

(Orig. „Yearning“). Berlin

     Lorde, Audre (1984) Sister Outsider. Trumans-

burg/New York.

     Meulenbelt, Anja (1988) Scheidelinien. Über

Sexismus, Rassismus, Klassismus. Reinbek.

 Ausstellung

     „What the fem? Feministische 

Interventionen & Positionen 1950 –2022“ 

     Nordico Stadtmuseum Linz

     Eröffnung: 10. November 2022 

     Dauer: 11. November 2022 – 28. Mai 2023

     Idee, Konzept, Kuration: Klaudia Kreslehner

     Vermittlung & Diskurs: Karin Schneider & 

Gabi Kainberger

     Ausstellungsgestaltung: MOOI Design; 

Letitia Lehner & Sarah Feilmayr

 " www.nordico.at

Klaudia Kreslehner, Kulturmanagerin, ist seit

2011 Kuratorin bei den Museen der Stadt Linz.

Sie hat sich auf interdisziplinäre Ausstellungen für

das Nordico Stadtmuseum an der Schnittstelle

von Gesellschaft, Kunst, Stadtgeschichte und

Community Outreach spezialisiert.

Karin Schneider leitet die Kunstvermittlung der

Museen der Stadt Linz seit Juni 2019. Sie ist Zeit-

historikerin, Kunstvermittlerin und beschäftigt sich

in unterschiedlichen Kontexten mit Formen kunst-

basierter Geschichtspolitik. 

Foto Die ReferentinAnother feminist Planet, Tag im öffentlichen Raum Linz, 2022.
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denn man kann dabei interaktionsentlas-
tet nachdenken, nachlesen oder vor- und
zurückblättern. Sie betont, wie das Lesen
ihre Biografie nachhaltig und radikal be-
einflusste. Es veränderte ihr soziales Um-
feld und führte zu einer Distanzierung von
Eltern und Herkunftsmilieu, was sie lange
als Verrat wahrnahm. Aber es ermöglichte
auch die Begegnung mit anderen, denn
„Lesen trennt und verbindet“.

Die gleiche Erfahrung wurde auch im fe-
ministischen Buchclub Linz gemacht. Das
Buch, das beim nächsten Treffen bespro-
chen und diskutiert wird, wird meistens
durch kollektive Abstimmung gewählt.
Buchvorschläge sind immer willkommen
und erwünscht, sofern sie inhaltlich den

Foto Conny Erber

Aber ist ein Buchclub noch eine zeitgemä-
ße Form, um zu diskutieren und sich aus-
zutauschen; ein Buch überhaupt noch ein
angemessenes Medium, um Lebensrealitä-
ten, Erfahrungen und Wissen in Bezug auf
Feminismus zu generieren? 
Die AutorInnen Frank Wegner und Katha -
rina Raabe geben in ihrem Buch „Warum
Lesen – Mindestens 24 Gründe“ mittels
Tex ten und Kurzbeiträgen von LyrikerIn-
nen, SchriftstellerInnen, SoziologInnen,
wie Jürgen Habermas, Annie Ernaux,
Hartmut Rosa, Friederike Mayröcker und
vielen mehr, Gründe an, warum das Lesen
an sich erfahrungsorientiert ist und viele
Ebenen anspricht. Für die Schriftstellerin
Annie Ernaux ist Lesen deshalb „die
freieste kulturelle Tätigkeit, die es gibt“,

H
anna Herbst, Journa-
listin und Autorin des
Buches „Feministin
sagt man nicht“, stell-
te dieses im Dezember
2018 im Linzer Kepler

Salon vor. Sie sprach über ihre persön-
lichen Erfahrungen, die sie literarisch fest-
gehalten hat, über ihre Ansichten und
Meinungen zum Feminismus und auch
darüber, was jeder Mensch zu einer femi-
nistischeren Welt beitragen kann. „Es
gibt, glaub ich, unendlich viele Sachen, die
man machen kann. […] Man kann femi-
nistische Lesekreise gründen. […] Und
dann tolle Bücher kaufen, von den letzten
100 Jahren, von tollen Menschen.“
(Zitat Hanna Herbst, Kepler Salon, 2018) 

Hanna Herbsts Worte haben nach diesem
Abend Anklang gefunden und waren der
Anstoß für die Gründung des feministi-
schen Buchclubs Linz. Das Anliegen war
und ist auch heute noch, sich mit Literatur
von Frauen und Männer zum Thema Fe-
minismus zu beschäftigen und diese im
Kollektiv zu diskutieren. JJ Bola spricht
über Feminismus in seinem Buch so: „Fe-
minismus wird oft als antimännliche Ide-
ologie eingeordnet, als eine Bewegung, die
Männer auslöschen will, und sie als inhä-
rentes Problem der Gesellschaft darstellt.
In Feminism is for Everybody schreibt
bell hooks: In einfachen Worten: Femi-
nismus ist eine Bewegung, die den Se-
xismus, die sexistische Ausbeutung und
die Unterdrückung beenden will.“ (Bola,
S. 86). Der Austausch auf Augenhöhe und
besonders das Nachwirken der Diskussio-
nen über verschiedenste Lebensrealitäten
und Sichtweisen über genau diesen Femi-
nismus als Bewegung, machen diese Buch-
clubtreffen nachhaltig. 

Gleichberechtigung 
durch Lesen!
Das Konzept ist einfach erklärt: Die Gruppe trifft sich alle zwei Monate zum Austausch und zur Diskussion.
Die Terminfindung wird online abgewickelt, das Datum so gewählt, dass die Mehrheit dabei sein kann. 
Der Ort für das Treffen wird immer neu bestimmt. Neue Menschen für die Gruppe kommen über Mund -
propaganda dazu. Was vielleicht Züge einer Selbsthilfegruppe hat, ist in Wahrheit viel mehr. Es ist der 
feministische Buchclub in Linz. Conny Erber stellt ihn vor. 

Text Conny Erber
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Die Frage, ob ein feministischer Buchclub
auch nachhaltig gesellschaftlich verändern
kann und starre Strukturen aufbrechen
oder sogar Paradigmenwechsel vornehmen
kann, ist vielleicht eine Sache des Blick-
winkels. Ist es bereits nachhaltig, wenn im
Diskurs mit einzelnen Personen der Schritt
für eine gleichberechtigte und gleichge-
stellte Welt getan wird – „Am Ende ver-
spricht Alan doch noch, keiner Frau mehr
auf den Hintern zu hauen. Die Journalis-
tin zieht Bilanz: Alan war der Einzige, bei
dem sie Erfolg hatte. Es brauchte 120 Mi-
nuten, um einen Mann davon zu überzeu-
gen, dass er aufhört, Frauen zu belästi-
gen.“ (Schutzbach, S. 54). Oder kann man
erst von Nachhaltigkeit und Veränderung
sprechen, wenn Gesetzestexte überarbei-
tet und rechtliche Schritte eingeleitet wer-
den. Eine Frau, die 2018 auch im Kepler
Salon war, hat auf diese Frage, die eben-
falls dort gestellt wurde, nur geantwortet:
„Ob es etwas bewirkt oder verändert,
wissen wir nicht, aber es verändert uns.“

So ist es auch mit dem feministischen
Buch club und den Erfahrungen, die wir
damit machen: Sie verändern uns. Sie ver-
ändern unser Umfeld. Sie verändern unse-
re Wahrnehmung. Und sie verändern auch
die Kreise, die wir ziehen. 

Alle Menschen, die ebenfalls größere Krei-
se ziehen möchten, sind herzlich willkom-
men im feministischen Buchclub Linz.    n

Quellen: 

Adichie, Chimamanda Ngozi: Mehr Feminismus!

Ein Manifest und vier Stories. Frankfurt am

Main: Fischer, 2018

Bolla, JJ: Sei kein Mann. Warum Männlichkeit ein

Albtraum für Jungs ist. München: hanserblau,

2021

Banglmayr, Daniela; Baumann, Susanne; 

Hoch holzer, Sandra (Hrsg.): female positions.

Linz: 2022

Kern, Lesie: Feminist City. Münster: Unrast-Verlag,

2020

Kepler Salon, Aufzeichnung mit Hanna Herbst: 

"www.dorftv.at/video/30568

Schutzbach, Franziska: Die Erschöpfung der 

Frauen. München: Droemer Verlag, 2021

Wer sich für den feministischen Buchclub 

interessiert: 

" corneliaerber@hotmail.com

Conny Erber ist gelernte Soziologin und ange-

hende Sozialwirtin. Job-Hopperin seit jeher, immer

wieder im Kunst- und Kulturbereich tätig und 

engagiert. 2019 gründete sie den feministischen

Buchclub Linz und versucht die Welt besser zu

machen.

Kriterien entsprechen. Bei der Auswahl
der Bücher geht es um feministische Le-
bensrealitäten und Erfahrungen, aus de-
nen die Menschen im Buchclub ihre eigene
Wirklichkeit reflektieren und neu ordnen
können, fremde Wirklichkeiten erfahren
und darin eintauchen können. Nachden-
ken, Diskutieren und, wie Annie Ernaux
auch schreibt, dieses Nachlesen und Vor-
und Zurückblättern, macht die Ausein-
andersetzung mit feministischer Literatur
besonders. Es geht auch darum, dass die
Motivation zur Gestaltung, zum Tun und
Verwirklichen durch Bücher eine große
Anziehungskraft hat und Veränderung
schafft. So schreibt auch Chimamanda
Ngozi Adichie in ihrem Buch „Mehr Fe-
minismus. Ein Manifest und vier Stories“:
„Das Geschlecht ist überall auf der Welt
von Bedeutung. Ich möchte, dass wir an-
fangen, von einer anderen Welt zu träu-
men und Pläne zu schmieden. Für eine ge-
rechtere Welt. Für eine Welt voll glück-
licherer Männer und Frauen, die ihr wah-
res Selbst nicht verbergen müssen.“ (siehe
Adichie, 2018, S. 19). Und es liegt an uns,
und genauso auch an einem feministi-
schen Buchclub, diese Welt glücklicher zu
machen und Pläne zu schmieden. 

Geschmiedet wurde auch am Gedanken,
den feministischen Buchclub auszuweiten
und besser zu vermarkten und zu promo-
ten. Feministische Literatur soll Wellen
schlagen und ein vielseitiges Publikum an-
sprechen. Nur mit einer starken Masse
kann Veränderung passieren. Diesem An-
satz kann man auf jeden Fall schon etwas
abgewinnen und dieser Vorgehensweise
Zustimmung entgegenbringen. Nur ist das
nicht der Kern, das Herzstück vom femi-
nistischen Buchclub Linz. Es soll keine
Massenabfertigung und kein Massenevent
sein, kein oberflächliches Austauschen
von homogenen Meinungen. Der feminis-
tische Buchclub möchte unterschiedlichste
Positionen aus der Literatur gewinnen
und dementsprechend verwerten. Ein gu-
tes Beispiel ist dafür das Buch „female po-
sitions“, in dem angeführt wird: „In fe-
male positions wird nicht eine Geschichte
erzählt, sondern 20 Positionen in Form
von Analysen, Erlebnissen, Erfahrungen,
Sehnsüchten und Veränderungsansätzen
bilden das Hier und Jetzt aus weiblicher
Sicht ab – 20 Blickwinkel zur Verortung
von Geschlechtergerechtigkeit, keinen
Anspruch auf Ausschließlichkeit – aber
sehr wohl den Anspruch auf ihre Einzig-
artigkeit stellen.“ (female positions, S. 9)

Die Einzigartigkeit ist auch im Buchclub
selbst zu finden – nämlich durch den indi-

viduellen Zugang zur Literatur und die
Ansprüche, die daran geknüpft werden.
Bei der Diskussion über das gelesene Buch
wird dann ersichtlich, wo der Fokus gelegt
wurde, welche Passagen zum Nachdenken
angeregt haben, wie das Gesamtwerk
wahrgenommen wurde. Und genau dieser
Aspekt ist es auch, der den Wert eines
Buchclubs ausmacht, auch heutzutage.
Die Diskussion untereinander und die
Auseinandersetzung mit Literatur haben
einen ungemeinen Mehrwert. Nicht nur
für die Menschen, die das Buch gelesen
und diskutiert haben, sondern auch für
deren soziales Umfeld. Mit jedem Buch,
mit jedem gelesenen Satz, mit jeder Dis-
kussion darüber, steigt die Selbstermächti-
gung. Es ist beobachtbar, dass durch die
Literatur der Horizont erweitert wird und
vieles im Alltag, genau durch diese Litera-
tur, verändert wird. Seit der Buchbespre-
chung von „Feminist City“ von Leslie
Kern, die über Städte und Stadtplanung
schreibt und aufzeigt, wie Frauen dadurch
benachteiligt werden, wird auch die eige-
ne Stadt anders wahrgenommen und ana-
lysiert. Gleichzeitig wird auch das eigene
Verhalten in Frage gestellt bzw. werden
Muster durchbrochen und auch Ansprü-
che und Erwartungen in Hinblick auf die
Gleichstellung der Geschlechter gestellt.
Leslie Kern schreibt über die Stadt: „Eine
feministische Stadt müsste eine Stadt sein,
in der Hindernisse – physische und soziale
– abgebaut werden, in der alle Körper
willkommen und versorgt sind. In einer
feministischen Stadt stünde die Fürsorge
im Zentrum, nicht, weil Frauen weiterhin
vornehmlich dafür verantwortlich sein
sollten, sondern, weil die Stadt das Poten-
zial hat, die Sorgearbeit gleichmäßiger zu
verteilen. Eine feministische Stadt müsste
auf die kreativen Mittel setzen, die Frauen
immer genutzt haben, um sich gegenseitig
zu unterstützen, und Wege finden, um die-
se Unterstützung in das Gewebe der Stadt
selbst einzuarbeiten.“ (siehe Kern, S. 63)
Solche Aussagen und Textpassagen regen
zur Veränderung an. 

Durch den Buchclub und die Auseinander-
setzung mit Literatur und deren unter-
schiedlichen Positionen werden auch die
Geschlechterrollen hinterfragt und auf in-
dividueller Ebene teilweise auch verän-
dert. „Das Problem mit Geschlechterrol-
len ist, dass sie uns vorschreiben, wie wir
sein sollen, statt anzuerkennen, wie wir
sind. Man stelle sich nur vor, wie viel
glücklicher wir wären, wie viel freier, so
zu sein, wie wir sind, wenn es diese belas-
tenden Erwartungen nicht gäbe.“ (siehe
Adichie, 2018, S. 25)  
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In ihrer Salzamt-Residency diesen Juli hat Gesine Grundmann die beiden Arbeiten GENUGGEKRIEGT und
OI hergestellt. Die Donau verbindet. Eine Textbotschaft an einem Ende – und ein Beton-Ei als skulpturale 
Verlängerung des Forum Metalls am anderen Ende: Gesine Grundmann mit einem Text über ihre Arbeiten.
Und das Arbeiten an den Arbeiten.

GEN UGG EKR IEGT

Text Gesine Grundmann

A
ls Künstlerin interessiere
ich mich für die Materi-
alität, die uns täglich
umgibt, und deren ab-
leitbare Eigenschaften
(ebenso Geräusche und

Klänge), die ich in meiner Kunst konzep-
tionell nutze. Daher geht es mir um das
Spannungsfeld von Konzeption und Mate-
rialität. In den so entstehenden Arbeiten
manifestieren sich stets widerstreitende
kunsttheoretisch-philosophische Ansätze
und poetische Wendungen. G. G. 

Ursprünglich sollte mein Aufenthalt im
Salzamt im April 2021 sein, wurde dann
aber verschoben, weil zu dem Zeitpunkt

Mit ihren Werken, die sich primär der
Skulptur und der Installation zuordnen
lassen, aber auch Verfahren der Malerei,
der Fotografie und von Schrift und Text
einbeziehen, befragt Gesine Grundmann
unsere zivilisatorische Umgebung. Sie ist
Bildhauerin und Konzeptkünstlerin und
mit ihren Beiträgen im weitergehenden
Sinne Archäologin und Soziologin. Bei al-
ler intentionalen Verschiedenheit der ein-
zelnen Arbeiten nimmt sie durchgehend
die Rolle der zupackenden Beobachterin
ein, die ihre Sujets sozusagen seziert und
in ihrer Verfasstheit definiert, in der Um-
setzung aber noch ein Anderes anspricht.
(…)

GENUGGEKRIEGT, 2022, pe-bauzaunfolie, lack, 341 x 174 cm Foto Gesine Grundmann

(…) Zugleich interessiert sie sich für das
Potential von Material: wie eines, so wie
es bei ihr auftritt, vorgibt, ein anderes zu
sein. Ihr Spektrum umfasst Eisen, Bronze,
Granit und Marmor, Holz und Wolle, Ke-
ramik und Acrystal, Wellpolyester und
Styropor, Karton: also „klassische“,
handwerklich zu bearbeitende und dabei
mitunter störrische Naturmaterialien wie
auch neue, chemisch gewonnene Stoffe
vornehmlich für die industrielle Weiter-
verarbeitung. Folglich erprobt Grund-
mann ganz unterschiedliche Verfahren des
Zugriffs auf diese, auch als Recherche und
Experiment. (…)“

Zitat: Thomas Hirsch, aus: Eigentlich (Auf Augenhöhe)
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die Corona-Inzidenz so hoch war. Das hat
mir ganz gut gepasst, denn den März
2021 hatte ich schon in den Lichtenberg-
Studios in Berlin verbracht, wo ich eine
temporäre Intervention im Außenraum re-
alisiert hatte; ein 12 Meter langes Banner
mit der Aufschrift POLITICAL WELL-
NESS, dort aber illegal angebracht im 4.
Stock an der Fassade eines leerstehenden
Plattenbaus in einem abgesperrten Areal
zu einer belebten T-Kreuzung. 

Für die Residency in Linz hatte ich bereits
eine Arbeit im Außenraum angedacht.
Das ursprüngliche Vorhaben fand ich
dann aber, nicht zuletzt vor Ort, nicht
mehr adäquat. So wusste ich bei meinem
Eintreffen in Linz noch nicht genau, was
ich dort machen würde.
Ein paar Arbeiten, mit denen ich in mei-
nem Atelier nicht weiterkam und eine
Auswahl an Material und Werkzeugen für
Eventuelles hatte ich dabei. 
Die besten Dinge passieren immer „neben -
her“ und so sorge ich gerne dafür, dass mög -
lichst „nebenher“ etwas passieren kann.
Da ich als Künstlerin mit Deleuze eine ge-
wisse Begeisterung für das Außen hege,
habe ich mich über die Freiheit gefreut,
das ursprüngliche Projekt ändern zu kön-
nen. Die Vorstellung ist das, was man schon
kennt, und durch das Außen kommt im-
mer etwas Neues hinzu. Oft habe ich er-
fahren, dass durch diese Unvorhersehbar-
keiten meine Vorhaben willkommene Zu-
satzkonnotationen erhalten haben und vi-
taler wurden. Auf diese Weise bin ich
froh, wenn ich erst einmal kommen und
dann etwas entwickeln kann.

Nach ausgiebigem Streunen durch Linz und
Umgebung, Besuchen von Ausstellungen,
Ausstellungsräumen und Museen in Linz
und Wien, auf dem Pöstlingberg und der
Voestalpine Stahlwelt, in den Lagern Gusen
und Mauthausen, sowie den Gesprä chen
mit Kolleg*innen und Ansprechpartne r*in -
nen vor Ort, hat sich das Ei am Winterha-
fen als Arbeitsvorhaben herauskristallisiert.
Die Schablone zum Drehen des „Beton“-
Eies hatte ich mir mitgebracht für den Fall,
dass ich die bereits angedachte Außenver-
sion einer schon realisierten In nenversion
in Linz ausarbeiten wollen würde. 

Den Donaustrand habe ich wegen seiner
Klarheit (bez. der weitgehenden Abwesen-
heit von Stadtmobiliar) und seiner fried-
lichen Atmosphäre (und auch seiner Besu-
cher) gewählt. Sozusagen in skulpturaler
Verlängerung zum Forum Metall, dessen
Arbeiten dauerhaft und in ähnlichen Ab-
ständen zueinander installiert sind, wollte

ich hier das temporäre Ei in die land-
schaftliche Situation schmiegen. Um die
Oberfläche zu verdichten, aber auch um
dem Ei eine synchrone Ambivalenz zu ver-
schaffen, habe ich es in ein Kunststoffnetz
eingesponnen, das einem Boots-Bojen-
oder einem Orangennetz ähnlich ist. Das
Netz hatte ich von Anfang an mitgedacht. 

Die Größe des Eies korrespondiert ziem-
lich gut mit der des menschlichen Körpers,
es hat die Größe eines mittleren mensch-
lichen Körpers, mehr oder weniger ver-
dichtet (das Volumen eines großen Rump-
fes oder das Volumen eines kleinen Kör-
pers). Man nimmt sofort eine körperliche
Beziehung zu ihm auf und setzt es mit dem
eigenen Körper in Verbindung. Außerdem
hat es gute Sitzhöhe und Stabilität. Anleh-
nen kann man sich ebenfalls gut.
Die klassische Form des Eies fügt sich in
die Landschaft ein und hebt sich ebenso
von ihr ab. Das Ei als Potenz von Unaus-
weichlichem, von Zukünftigem oder/und
von Harmonie. Durch das umflechtende
Netz bekommt es eine zeitgenössische Kon -
notation, eine Verdichtung der Oberflä-
che und Absurdität/Ambivalenz.
Was dort mit dem Ei passiert, entzieht
sich meiner Kontrolle und meinem Wis-
sen. Natürlich würde mich interessieren,
ob und wie es hin und her gerollt wird,
wie lange das Netz drum herum hält, ob
jemand das Ei haben, transportieren oder
schwimmen lassen möchte … (Ich hatte
keine Zeit auszuprobieren, ob es schwimmt
oder untergeht), oder es einfach ein Donau -
strand-Ei wird/bleibt und wie lange es
hält. Vielleicht werde ich in das nächste Ei
zur Befriedigung meines Interesses einen
Peilsender einbauen.

Die andere Arbeit befand sich ca. zweiein-
halb Kilometer flussaufwärts. Die Donau
verband kurzzeitig die beiden Arbeiten
real. Das Transparent/Banner/die Zeich-
nung GEN UGG EKR IEGT zerlegt die
beiden Wörter (genug gekriegt) in vier
Zeilen, entstanden durch Auslassungen
innerhalb eines schwarzen Körpers, der
fast an die Ränder der Bauzaunplane/des
Bildträgers stößt und vielleicht etwas be-
drohliches Ungestümes hat.

Die Zeichnung GEN UGG EKR IEGT (ca.
DIN A2) gab es bereits seit ein paar Wo-
chen. An unterschiedlichen Tagen wurde
sie wiederholt. Das Anliegen, sie auf einer
mitgebrachten Bauzaunfolie in den Au -
ßen raum zu tragen, entstand erst mit der
Arbeit am Ei. Ich wollte die besondere
Lage des Ateliers nutzen, um den auf der
Donau Vorbeifahrenden eine Nachricht

zu senden. Da wir Text im öffentlichen
Raum meist in gedruckter oder digitaler
Form begegnen, war es mir wichtig, diese
ambivalente Botschaft nicht drucken zu
lassen, sondern selbst auf die Plane zu ma-
len/zeichnen. 

Das Transparent hing dort 2 Tage (vom
28.–30. Juli). Das Ei habe ich mithilfe
meines Ateliernachbarn am Abend des 29.

OI, 2022, beton, fliesenkleber, schnur, diverse 
materialien, 56 x 56 x 74 cm.
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Foto Gesine Grundmann

Julis zum Donaustrand am Winterhafen
gefahren.

GENUGGEKRIEGT könnte einerseits be-
deuten, dass nun genug Krieg geführt
wurde – man denkt vielleicht sofort an die
russischen Angriffe auf die Ukraine, ande-
rerseits könnte man auch an die etymolo-
gische Herkunft des Wortes ‚Krieg’, näm-
lich ‚kriegen’ denken. Das Begehren/Ha-

ben/Wollen, das besonders in der west-
lichen Kultur verankert ist. Weitere Asso-
ziierungen und Allusionen von Gesell-
schaftssystem und psychischer Fragilität,
Innen/Außen etc. sind zugelassen.          n

*    Textzitat: Dr. Thomas Hirsch „Eigentlich 

(Auf Augenhöhe)“, in: Hirsch, Dr. T. (Hrsg.) 

„GESINE GRUNDMANN – GOLDENE ACHT“,

Bönen, 2017, Seite 15 ff.

" www.gesinegrundmann.com

" www.120den.de

Gesine Grundmann lebt und arbeitet in Köln. Sie

studierte bei Rosemarie Trockel, Tony Cragg und

Hubert Kiecol an der Kunstakademie Düsseldorf

und am Goldsmith College London. U. a. Ausstel-

lungen im Neuen Kunstverein Wuppertal; Galerie

Vera Gliem, Köln; KIT-Kunst im Tunnel, Düsseldorf;

Bonner Kunstverein u. v. a.
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„Mein Sohn lebt in einem Matriarchat“, ver-
kündet mein Onkel meiner Begleitung und mir
beim Kaffee im kühlen Esszimmer … der Sohn,
mein Cousin, sitzt ebenfalls mit uns am liebe-
voll gedeckten Tisch, auf dem kleine Brötchen
mit Schinken und Mayonnaise und ein Teller
mit verschiedenen bunten Kuchenstücken den
draußen beinahe unerträglich heißen Nachmit-
tag schmackhaft begleiten. Eine Frage der Gast-
freundschaft, denn meine Tante ist eine erfahre-
ne, routinierte Gastgeberin.

Mein Cousin versucht der Aussage seines Va-
ters durch Lachen und Kopfschütteln etwas
Scherzhaftes zu geben. Nicht, weil es ihm pein-
lich wäre, in einem Matriarchat zu leben, oder
ebenso zu leben, wie er eben lebt mit einer ge-
bildeten, beruflich erfolgreichen Frau und einer
Tochter, die fast so groß ist wie er und gerade
begonnen hat zu studieren. Ein artiges Kind,
lernt brav.  Auch mein Cousin ist erfolgreich in
dem was er tut, aber er spricht wenig darüber,
er ist nicht der Nabel der Welt …

Nein, es ist ihm unangenehm, weil mein Onkel
diesen Zustand sichtlich als verwerflich darstel-

len möchte, als wenig erstrebenswert. Die Kri-
tik am Familienleben des Sohnes im Begriff des
Matriarchats zu verpacken mit der Absicht, es
ein wenig lächerlich erscheinen zu lassen, das
findet mein Cousin unpassend. In Wahrheit
macht es dem Vater zu schaffen, dass seine
Schwiegertochter nicht allem zustimmt und ei-
gene Vorstellungen hat. Nicht nur in der Bezie-
hung, sondern in ihrer ganzen Lebensführung.
Sie betrachtet die Generation, die dem Estab-
lishment nacheifert und sich dem guten Leben
uneingeschränkt und unkritisch hingibt, ihrer-
seits kritisch. Sie folgt dem Leistungsprinzip
durchaus, aber mit etwas mehr Bewusstsein für
die Probleme, die es nebenbei auch noch gibt
auf der Welt.

Ich sage zu meinem Cousin (ebenso scherzhaft):
„Vielleicht sollte deine Frau auch ein Buch her-
ausgeben!“

Mein Onkel hat natürlich schon mehrmals Bü-
cher herausgegeben – in denen es hauptsächlich
um ihn und seine Arbeit geht – da sollte sie mal
nachziehen die Schwiegertochter, die Matriar-
chin. Das könnte dann neben den Büchern mei-
nes Onkels im Bücherregal stehen.

Und damit zurück zu meinem Onkel. Er ist be-
ruflich sehr erfolgreich und ist ein kluger Mann
mit einem gewissen Hang zur Selbstliebe, wie
das bei erfolgreichen Menschen nicht ganz un-
üblich ist und sich bei älteren Männern zuneh-
mend stärker ausprägt. Er ist der Überzeugung,
dass zwei Menschen gemeinsam mehr schaffen
können als einer allein – was Tante und Onkel
absolut vorgelebt haben – und dass diese beiden

Menschen dann auch Verantwortung füreinan-
der übernehmen müssen – Scheidungen findet
er völlig absurd. So weit so gut. Dem kann ich
durchaus etwas abgewinnen. Und seiner An-
nahme, dass es allein schwieriger ist als zu
zweit, kann ich aus Erfahrung nichts entgegen-
setzen.

Doch die Zeiten haben sich verändert. Die ge-
übte Hausfrau, Mutter und Gefährtin zu sein
und den Erfolg der besseren Hälfte mit jeder
Faser zu unterstützen, ist selten geworden.
Oder besser gesagt, das selten gewordene Mo-
dell wir trotzdem ausprobiert –  auch umge-
kehrt - und oft verworfen. Oder bestenfalls kre-
ativ umgewandelt – auch das bringen Beziehun-
gen mitunter zustande. Dazu bedarf es aller-
dings weder eines Matriarchats noch eines Pa-
triarchats – ich würde es „ein modernes Famili-
enleben“ nennen.

Momentan sehe ich viele Familien, die genau
deshalb funktionieren, weil niemand auch nur
eine überzählige Minute Zeit hat, sich darüber
Gedanken zu machen, ob das alles befriedigend
ist. Überforderung an allen Ecken und Enden.
Aber es funktioniert – fernab jeder Romantik!

Sich ein paar Gedanken zu machen über Ge-
halts- und Pensionsanpassungen, geschlechter-
gerechte innerbetriebliche Strukturen und Be-
rufsbilder wäre gerade deshalb hilfreich. n

Sandra C. Hochholzer, Mitherausgeberin von 

female positions. " www.femalepositions.at

female

www.diereferentin.at
versorgerin.stwst.at

Die Referentin kommt gratis mit der Versorgerin ins Haus. 
Einfach ein Mail mit Namen und Adresse schicken an: 
diereferentin@servus.at oder versorgerin@stwst.at
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Im März 2010 verbringt Hans Eichhorn, unterstützt durch ein Stipendium der Stadt Linz vier Wochen in Paris.
Er arbeitet intensiv an seinem Projekt Pariser Bildpostpassagen, und schickt literarische Notate aus Paris ans
StifterHaus in Linz. Florian Huber über den Autor Hans Eichhorn, dem aktuell eine Ausstellung im Stifterhaus
gewidmet ist. 

Hans Eichhorn: Aus Paris

Text Florian Huber

M
it „A-i“ oder „E-i“,
fragt die Verkäufe-
rin, bevor sie meine
Angaben in den
Computer tippt. Es
ist die vierte Linzer

Buchhandlung, in der ich vergeblich ver-
suche, spontan eine Publikation des 1956
in Vöcklabruck geborenen und 2020 allzu
früh verstorbenen Autors und Berufsfi-
schers Hans Eichhorn zu erwerben. Umso

erfreulicher ist, dass das Linzer Stifter-
Haus dem Dichter, der über Jahrzehnte
auch die oberösterreichische Literatursze-
ne prägte, seine jüngste, von Gerhard
Spring und Gerold Tagwerker gestaltete
Ausstellung sowie eine von Claudia Leh-
ner mit einem kenntnisreichen Vorwort
versehene Publikation gewidmet hat.
„Hans Eichhorn: Aus Paris“ versammelt
über hundert, vom Autor aus Papierabfäl-
len gefertigte und an die Leiterin des Lite-

raturhauses Regina Pintar adressierte
Postkarten im Format 20x30 cm, die nicht
nur persönliche Erlebnisse und Lektüren
anlässlich eines vierwöchigen Parisaufent-
halts im Jahr 2010 rekapitulieren. Viel-
mehr gestatten die Bild-Text-Collagen
auch Einblicke in ein Lebenswerk, das ne-
ben Lyrik auch Prosa, szenische Texten
und zahlreiche bildkünstlerische Arbeiten
umfasst. Die allen Unternehmungen Eich-
horns zugrundeliegende Poetik skizziert

Foto Land OÖ/GrilnbergerAusstellungsansicht mit großer Postkarte.
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bereits der Titel seiner ersten Buchpubli-
kation, des Gedichtbands Das Zimmer als
voller Bauch aus dem Jahr 1993. Der
Überfülle der Gedanken und Geschehnisse
begegnet der Dichter mit großem Formbe-
wusstsein und dem genauen Blick auf das
vermeintlich Naheliegende und Alltägli-
che seiner unmittelbaren Umgebung, „bis
nichts mehr sich auf irgendetwas bezieht,
der reinste Strich, die reinste Farbe und al-
les schon gehabt“, wie auf der Rückseite
der 36. Postkarte aus Paris zu lesen steht.
Die unhintergehbare Differenz zwischen
den Dingen und ihrer Bezeichnung, zwi-
schen Sagen und Zeigen, Erfahren und Be-
schreiben lässt diesen Anspruch freilich
ins Utopische abgleiten, wie auch die er-
neute Lektüre von Eichhorns Prosa Der
Ruf. Die Reise. Das Wasser aus dem Jahr
1996 hervorhebt: „Schon nach kurzer
Zeit die Verkrampfung, daß die Begriffe
sehr schnell das Gesehene zuschütten, weil
bloß ein Sandkorn irgendwo oder ein
Tropfen im Ozean, müßte also beginnen,
wie besessen dagegen anzugehen, wäh-
rend mit jedem MEHR gleichzeitig das
Ausgelöschtsein wächst. Vielleicht des-
halb diese Gier nach Gegenständen, gesta-
pelt, aufgebaut als zwingende Argumente,
scheinbarer Realismus aus dem Ungenü-
gen heraus, doch immer bloß vom Akt
vergeblicher Erkenntnis zu berichten oder
Hervorzerren der Begriffshülsen, daß sich,
wie in ausgelegten Netzen, irgendeinmal
darin Wirklichkeit verfangen möge, um
ihrer auch habhaft zu werden.“

Der „Gier nach Gegenständen“ korres-
pondieren Eichhorns Pariser Notate, wie
etwa die Illustration auf der Vorderseite
der 36. Postkarte erkennen lässt. Zu sehen
ist eine abstrakte Figur in Weiß, darunter
und daneben Fragmente einer gedruckten
Konzerteinladung, die dem Dichter als
Malgrund diente. Die Übermalung be-
kräftigt, dass jedes Schreiben ein Fort-
schreiben fremder Gedanken und Erfah-
rungen ist, von denen die Literatur ledig-
lich eine Ahnung zu vermitteln vermag:
„Éluard, Apollinaire, Beckett, die Lektüre
hat einen eigenen Parisraum herabgelesen,
der jetzt angesichts verfallener Stein- und
Betonhaufen auf den Friedhöfen nichts
damit gemein hat, bloß das Traumgerippe
scheppernd meint.“ (Postkarte 69).

Womöglich deshalb trägt die poetische
Sehnsucht nach der Entgrenzung von Ob-
jekt und Subjekt, einer Einheit von Körper
und Geist bei Eichhorn bisweilen mysti-
sche Züge: „[D]ie Place de la République
als der Anhaltspunkt, schon einige Male
umgangen und als sei das Umgehen be-
reits eine Einverleibung, ein Insistieren:
ich lasse dich nicht, du segnest mich
denn.“ (Postkarte 38). In der Verbindung
von Gehen und Schreiben, Lektüre und
(Lebens-)Erfahrung rücken aber auch
zwangsläufig Fragen nach der eigenen
Sprechhaltung in den Fokus: „Und wenn
ich mir dabei im und mit dem Schreiben
über die Schultern schaue, so möchte ich
die Sätze mit der Rückwärtstaste sofort

wieder löschen.“ (Postkarte 94). In die
Skepsis mischen sich wiederholt Überle-
gungen zur Reichweite des eigenen Tuns,
wie auf Postkarte 58: „in der boulangerie
an der Place de la République Baguettes
gekauft. Wen, wo, was wird das interes-
sieren, falle ich mir ins Wort und so steht
aufgeschrieben, das Ins-Wort-Fallen, das
Baguette-Kaufen, das Interessieren, und
wieder ist Essenszeit.“ 

Dabei konfrontiert der Autor Eichhorn
das Banale des Alltags mit den hohen An-
sprüchen der modernen (Dicht-)Kunst, in-
dem er den verschwenderischen Reichtum
der Stadt in seiner Wahrnehmung mit Iro-
nie versieht. Wohl nicht ganz zufällig er-
innert Postkarte 115 an eine Bildidee von
Marcel Duchamp: „Mona Lisa und ihr
Lächeln auf einigen von da Vincis Frauen-
gesichtern, so als hätten sie sich eben spie-
gelbildlich mit Schnurrbart gesehen.“ Die
erdrückende Last der Pariser Kultur- und
Literaturgeschichte macht letztlich einer
Gelassenheit Platz, die sich unmittelbar
auf die Betrachter*innen von Eichhorns
Bildnotaten übertragen soll, wie Postkarte
49 verdeutlicht: „was, wenn die Karten
nicht ankommen? Sie kommen an! Und
wenn sie doch nicht ankommen? Dann
kommen Sie doch nicht an.“                 n

 Ausstellung

     Hans Eichhorn: Aus Paris

     StifterHaus, noch bis 15. November

     " stifterhaus.at/programm/ausstellungen

Florian Huber schreibt und forscht über den Zu-

sammenhang von Literatur und Wissenschaft und

lehrt an der Leuphana Universität Lüneburg.

Foto Land OÖ/GrilnbergerAusstellungsansicht mit Postsäcken.
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Das Gespräch fand im Atelier von Ekaterina Vassilieva statt. Foto Privat

„Es ist vieles zerbrochen, 
woran ich immer geglaubt habe“
Ekaterina kocht regelmäßig für 60 UkrainerInnen, Galina stellt das Ziel über die einzelnen Schicksale. Kira
spricht von einer versäumten Chance des Westens und Alexei hofft auf eine Art Roadmap. Silvana Stein -
bacher hat sich einen Nachmittag mit vier in Linz lebenden RussInnen unterhalten. Dieser Text abseits eines
objektiven Anspruchs oder repräsentativen Querschnitts russischen Denkens spiegelt eine Stimmung, die
wohl einige teilen: Nämlich jene zwischen Verzweiflung, Ratlosigkeit und ein wenig Hoffnung.

Text Silvana Steinbacher

„Stell dir vor du lebst in Frankreich und
Österreich beginnt einen brutalen Krieg
gegen Italien. Die geflüchteten Italiene-
rInnen in deiner Nähe würdest du sicher
auch unterstützen.“
Mit diesem Vergleich veranschaulicht mir
die in Linz lebende Russin Ekaterina Vas-

silieva, warum sie regelmäßig für 60
UkrainerInnen kocht. Die Malerin ist die
Einzige, die an diesem Nachmittag unter
ihrem richtigen Namen sprechen will.
Ekaterina besuchte Linz erstmals 1996,
sie war zu einer Ausstellung eingeladen
und blieb kurze Zeit später der Liebe

wegen, wie es so schön heißt. 
Galina, Kira und Alexei, so sollen sie in
diesem Text heißen, möchten anonym
bleiben. Das Ehepaar Kira und Alexei
kam Mitte der 1990er Jahre nach Linz.
Alexei versuchte sich davor in seiner Hei-
mat als Wissenschaftler beruflich zu eta-
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blieren, doch er musste bald feststellen,
dass er aufgrund des Zerfalls der sowjeti-
schen Strukturen finanziell nicht überle-
ben konnte, wie er sich erinnert. Galina
lebt erst seit einigen Jahren in Österreich.
Sie ist mit fast 80 Jahren die älteste meiner
GesprächspartnerInnen. Die Atmosphäre
an ihrem Arbeitsplatz und in ihrer Heimat
wurden für sie unerträglich, und so ent-
schloss sie sich noch mit 73 Jahren ihr
Land zu verlassen. Seitdem versucht sie in
Linz, wo auch ihre Verwandten leben, so
etwas wie ein neues Zuhause zu finden. 

Schock und Zäsur
Galina: „Am 24. Februar 2022 ist für
mich eine Welt zusammengebrochen, es
war außerhalb meines Vorstellungsver-
mögens, dass meine Heimat, in der ich
fast mein ganzes Leben verbracht habe,
ein anderes Land angreifen könnte.“  
Es darf keinen Krieg geben, Hauptsache,
es gibt keinen Krieg – mit dieser Art Man-
tra ist ihre Generation aufgewachsen. Die-
ser Vision, auf die sich die russische Re-
gierung immer wieder berief, vertraute ein
Großteil des Volkes. Die Gesellschaft war
geprägt durch den Großen Vaterländi-
schen Krieg, wie in Russland der Kampf
der Sowjetunion gegen Hitlerdeutschland
von 1941 bis 1945 bezeichnet wird. Gali-
na hat tief daran geglaubt, dass für die pa-
zifistisch erzogenen Kinder ihrer Genera-
tion, wie sie meinte, Krieg kein Thema
mehr wäre, insofern erschüttert sie die
Tatsache, dass so viele Menschen diesen
Krieg gutheißen. „Für mich ist in den ver-
gangenen Monaten vieles zerbrochen,
woran ich immer geglaubt habe.“

Für Ekaterina und Alexei hingegen baute
sich der Schock langsamer auf. Beide ahn-
ten schon Wochen bis Monate vor Kriegs-
beginn, dass Putin angreifen würde.
Ekaterina: „Nach der Annexion der Krim
vor acht Jahren wollte ich offiziell keine
Russin mehr bleiben und meine Staatsbür-
gerschaft ändern. Das war eine Zäsur für
mich.“
Alexei: „Ich habe seit Ende des vergange-
nen Jahres einen möglichen Krieg befürch-
tet. Mein Land ist ruiniert, Russland kann
man für einige Jahrzehnte abschreiben.
Das waren meine ersten Gedanken.“
Kira: „Für mich war es ein Horrorgefühl,

ich wollte es bis zuletzt nicht glauben, es
ist wohl ein Massenphänomen, ein Festhal -
ten an der Hoffnung gegen jede Vernunft.“ 
Einige ÖsterreicherInnen vertreten auch
die Meinung, die Ukraine hätte sich viel
an Leid erspart, wenn die Angegriffenen
Luhansk und Donezk sofort abgetreten
hätten, werfe ich als Außenstehende dieses
Nachmittags ein. Alle vier schütteln den
Kopf. Nichts hätte sich dadurch verän-
dert, die Gebietsansprüche Putins hätten
sich fortgesetzt.

Ich möchte, nachdem es sich bei diesem
Text vor allem um einen subjektiven Be-
richt über vier in Linz lebende RussInnen
handelt, auch die Atmosphäre des ent-
sprechenden Nachmittags beschreiben.
Wir sitzen im Atelier von Ekaterina und
ihrem Ehemann, dem Maler Ewald Wal-
ser, der mir auch seine Bilder zeigt, die die
vergangenen Monate entstanden sind.
Ekaterina arbeitet schon seit einiger Zeit
kaum als Künstlerin, sie informiert sich
über den Krieg, ist im Austausch mit ihren

Foto Privat
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russischen Bekannten und FreundInnen,
und die meiste Zeit des Tages ist der Vor-
bereitung der Mahlzeiten gewidmet.
An diesem Nachmittag diskutieren die
vier lebhaft, manchmal sprechen zwei
oder drei von ihnen auf einmal, weil der
eine dem anderen widersprechen oder das
Gesagte ergänzen möchte. Oft übersetzt
Kira Galina, deren Deutschkenntnisse
noch nicht gut genug für eine schnelle
Unterhaltung sind. Ekaterina bietet zu
trinken und zu essen an. Und das liefert
mir das Stichwort, bevor ich weiter frage. 

Ekaterina kochte, wie erwähnt, für 60
UkrainerInnen. Und das kam so: Als der
Help-Point für ukrainische Flüchtlinge
Anfang März dieses Jahres am Linzer
Bahnhof eingerichtet wurde, meldeten
sich Ekaterina und Kira als Übersetzerin-
nen. Ekaterina entschloss sich auch zu ko-
chen, immer Borschtsch und meistens
auch ein Hauptgericht. Sie bereitete die
Mahlzeiten in ihrer eigenen Küche zu, ge-
sponsert wurde ihr Projekt von einigen in
der Stadt ansässigen Clubs. Wie haben es
die UkrainerInnen aufgenommen, dass ih-
nen eine Russin Essen bringt? Ekaterina
war berührt von der Dankbarkeit der
Flüchtlinge, die kaum in Worte zu fassen
ist, Nationalitäten waren nie ein Thema. 
Ekaterina: „Russland und Ukraine haben
schließlich eine gemeinsame Kultur.“
Mittlerweile können sich die meisten
ukrainischen Flüchtlinge in einer Unter-
kunft selbst verpflegen. 

Sanktionen
Galina: „Ich sehe das Ergebnis, nicht das
Individuelle. Alles ist gerechtfertigt, wenn
dadurch der Krieg aufgehalten werden
kann, auch Sanktionen. Die einzelnen
Schicksale stehen für mich dabei nicht im
Vordergrund, sondern das Ziel, das Gan-
ze.“
Alexei: „Wirtschaftliche Sanktionen ja,
insofern als sie die Militärmaschinerie
hemmen, kulturelle aber eher nein. Die
russische Seele hat das Bedürfnis, geliebt
zu werden. Wenn Kultur- und Sportveran-
staltungen abgesagt werden, wird die
Sicht der Ablehnung durch das Ausland
bestätigt, was dem Regime in die Hände
spielt. Die Sanktionen hätten schon viel
früher einsetzen müssen, der Westen hat

schließlich Jahrzehnte lang gute Geschäfte
mit Russland gemacht, und damit den Pu-
tinismus wirtschaftlich gestärkt und poli-
tisch legitimiert, was das Gefühl der Un-
gerechtigkeit und Hilflosigkeit in den de-
mokratischen Kreisen der russischen Ge-
sellschaft erhöht hat – eine furchtbare
Heuchelei.“

Selenskyi
Ich bin überrascht. Die Person Wolody-
myr Selenskyi ist an diesem Nachmittag
schnell abgehakt. 
Alle vier: „Er macht seine Sache gut,
schließlich ist er ein Quereinsteiger und
hat sich seit Beginn des Krieges entwi-
ckelt. Natürlich sind ihm auch Fehler pas-
siert. Die Verklärung zum Helden ist
übertrieben, auch wissen wir vieles nicht,
was hinter den Kulissen passiert.“

Perspektiven 
Wie könnten die Perspektiven aussehen,
frage ich schließlich, und plötzlich
herrscht Schweigen am Tisch, was in die-
ser lebhaften Runde höchst selten passier-
te. Das war zu erwarten, stellte ich doch
eine der schwierigsten Fragen überhaupt.
Alexei, der vielleicht pragmatischste mei-
ner GesprächspartnerInnen, belegt meine
Frage nach der Wahrscheinlichkeit eines
geballten Aufstands in Russland mit nüch-
ternen Zahlen. Die Politikwissenschaftle-
rin Erica Chenoweth entdeckte das Gesetz
der 3,5 Prozent. Dieser Prozentsatz gilt als
magische Zahl, ab der die Politik in
Alarmbereitschaft versetzt wird. In Mos-
kau, um ein Beispiel heranzuziehen, woh-
nen 12 Millionen Menschen, demnach
müssten mehr als 400.000 Menschen auf
die Straße gehen, was höchst unwahr-
scheinlich ist.
Ekaterina: „Nach wie vor zählt die Obrig-
keitshörigkeit in weiten Kreisen des Vol-
kes.“ 
Alexei: „Die Geschichte zwischen Russ-
land und dem Westen ist auch von Ver-
säumnissen und politischen Fehlern des
Westens gekennzeichnet. Zwischen 1995
und 2005 hätte man Russland ins europä-
ische Boot holen können. 
Vielleicht sollte der Westen jetzt ein zu-
kunftsorientiertes positives Programm an-
bieten, das für die Russen attraktiver ist
als die derzeitige archaische nationalisti-

sche Agenda, etwa eine Roadmap (Anm.:
ein Plan für jede Art von Strategien oder
Zielen) für die europäische Integration
Russlands, so etwas würde in entscheiden-
den Großstädten gut ankommen.“
Kira: „Meine Hoffnung besteht darin,
dass Putin nicht ewig lebt, was nachher
passiert, ist fraglich. Optimistisch bin ich
nicht.“

Und so endet dieser Nachmittag, ganz wie
erwartet, mit vielen Fragezeichen und we-
nigen positiven Visionen: Ein Nachmittag
ohne ExpertInnen, aber … Kira: „Wir
stützen doch alle unsere Meinung auf Ex-
pertenanalysen.“

Als ich das Atelier von Ekaterina und
Ewald verlasse, denke ich, dass ich nun
mit vier RussInnen eines Landes mit
145,45 Millionen Einwohnern gespro-
chen und dennoch einiges erfahren habe.
Vier andere und es wäre ein anderer Text
geworden oder auch nicht. Ein ganzheit-
licher Eindruck lässt sich nicht gewinnen.
Vor einigen Wochen habe ich mich lange
mit einer seit vielen Jahren in Österreich
lebenden Ukrainerin unterhalten. Interes-
santerweise deckt sich ihre Haltung in vie-
len Bereichen mit jenen von Galina, Kira,
Alexei und Ekaterina.                              n

Silvana Steinbacher ist Autorin und Journalistin. 

SPENDENAUFRUF
Wer Ekaterina und ihre privat
organisierte Hilfe mit einer
Spende unterstützen möchte,
möge einen Betrag auf folgen-
des Konto überweisen. Ver-
wendungszweck: Borschtsch.  

Ekaterina Walser-Vassilieva
AT561200010037266516
BKAUATWW
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Das selbstoptimierte 
chi-mashie
Vom chinesischen Fluidum über amerikanische Kunststoffbehälter, weg von der Performance-Maschine hin
zum humorig-kritischen Brei: Gerlinde Roidinger im Gespräch mit Julia Hartig und Teresa Fellinger über 
Entstehung, Arbeitsansätze und Entwicklung des  Performance-Duos chi-mashie und das Durchhalten in den
darstellenden Künsten.

Interview Gerlinde Roidinger

A
ls Performance-Duo chi-
mashie agiert ihr beide –
Julia Hartig und Teresa
Fellinger – gemeinsam.
Welche künstlerischen
Inhalte stehen hinter

dem Namen chi-mashie und wie ist dieser
und eure Zusammenarbeit entstanden?
chi-mashie: Gemeinsam ergründen wir
beide verschiedene Facetten des Lebens in
einer patriarchal geprägten, vom Kapita-
lismus durchwachsenen Welt. Wir  gehen
auf unterschiedliche Orte ein und kreieren
gemeinsam mit dem Publikum Situatio-
nen, die zwar oft einen Hang zum Absur-
den erkennen lassen, aber immer einen
wahren Kern haben. Unsere Arbeit basiert
auf umfangreichen Recherchen. Die
Handlung unserer Stücke ergibt sich aus
dem Collagieren von Fakten, die auf ein-
dringliche, oft humorvolle Weise darge-
stellt werden. 
Teresa Fellinger: So beschäftigen wir uns
zum Beispiel mit der „Selbstoptimierungs-
industrie“, der Lebensgeschichte der Er-
finderin der Tupperware-Partys oder mit
aktueller Arbeitsmarktpolitik.
Julia Hartig: Unsere Zusammenarbeit hat
sich durch unsere damalige WG-Situation
ergeben. Unser erstes Projekt haben wir in
1,5 Wochen auf die Beine gestellt und da-
bei haben wir einen anderen, leichteren
Zugang, als wir ihn im Studium gelernt
haben, für uns entdeckt. Außerdem haben
wir gesehen, dass wir als Projektpartne-
rinnen total „matchen“. Davon wollten
wir mehr.
Genau genommen ist unser Name durch
den Tippfehler eines Veranstalters ent-
standen. Wir haben mit einer so genann-
ten „chi-machine“ performed. Daraus
wurde „chi-machie“ und wir haben dann
noch „mashie“ daraus gemacht, abgeleitet
von „mashed“ (Anm. Red., engl.: zer-
drückt, zerstampft).

Die Begriffe „chi“ und „machine/mashie“
empfanden wir als krassen Gegensatz und
genau darum geht es uns auch. Diese Mi-
schung aus Komfort, Humor, „Wellness-
Charakter“, Lebensenergie und Unbeha-
gen, Repetition, Durchhalten, den Schein
aufrechterhalten, letztendlich auch Zer-
störung ist eine Strategie, die wir verfol-
gen.

Welcher Kontext/welche Vorgeschichte
hat euch zur Performance geführt und wie
definiert ihr für euch den alles- und
nichtssagenden Begriff Performance? 
TF: Ursprünglich haben wir beide Bilden-
de Kunst studiert. In der Klasse „Experi-
mentelle Gestaltung“ lag der Schwer-
punkt auf konzeptbasierter Arbeit. Das
merkt man auch in unseren Stücken. 
JH: Nach dem Studium habe ich eine
Tanzausbildung absolviert und mich in-
tensiv mit Choreografie und verschiede-
nen Performance- und Schauspiel-Metho-
den beschäftigt.
TF: Ich habe dann irgendwann begonnen,
Installationen zu inszenieren, die das Pu-
blikum miteinbeziehen. Da habe ich ent-
deckt, welchen Reiz es für mich hat, nicht
nur einfach jemandem etwas vorzusetzen,
sondern eine gemeinsame Erfahrung zu
schaffen.
Beide haben wir schon vor unserer Zu-
sammenarbeit verschiedenste Felder des
weiten „Genres“ Performance betreten.
Für uns war es das direkte Feedback und
die Kommunikation – ja, manchmal fast
Komplizenschaft mit dem Publikum, die
uns überzeugt hat; etwas, das wir in Aus-
stellungssituationen nicht oft erlebt ha-
ben.
JH: Performance ist einerseits ein sehr
dankbarer Begriff, weil er für „alles ande-
re“, was nicht genau Theater, nicht genau
Bildende Kunst, nicht genau Tanz ist, ver-
wendet werden kann; andererseits muss

The Go-Getter: Parties sind die Antwort.
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man ihn halt wirklich oft erklären. Der
Begriff hat sich auch stark verändert bzw.
erweitert, also von seiner Verankerung in
der Tradition der Bildenden Kunst zu ei-
nem Cross-over mit mittlerweile zahlrei-
chen Untergenres.

Welche Hindernisse fordern euch in eurer
Arbeit und auf welchen lässt sich aufbau-
en?
JH: Ein Hindernis könnte sein, manchmal
nicht mehr genau zu wissen, wo wir ei-
gentlich hingehören. Das macht sich z. B.
bei Förderanträgen bemerkbar, bei denen
wir entscheiden müssen, ob wir für Bil-
dende oder Darstellende Kunst einrei-
chen.  Die Produktionsbedingungen sind
nicht immer einfach und irgendwie ist nie

so viel Zeit da, wie wir eigentlich bräuch-
ten. 
TF: Wir machen alles zu zweit, von der
Recherche über das Schreiben der Stücke
und das Erarbeiten der Performance, der
Kostüme, des Bühnenbildes sowie auch
die Öffentlichkeitsarbeit, Förderanträge,
Budgetierung usw. Das kann manchmal
mühsam sein, andererseits stoßen wir
während solcher Prozesse auch immer
wieder auf Dinge, die sich in unsere Stü-
cke einflechten lassen. 

Wie schafft ihr es, künstlerische Prozesse
von Anfang bis Ende, also von der Idee bis
zur Präsentation und Reflexion, zu er-
möglichen und wie lässt sich Kunstpro-
duktion für euch im aktuellen Gesell-

schaftskontext realisieren?
JH: Wir starten immer mit persönlichen
Beobachtungen wie z. B. auch bei unse-
rem aktuellen Stück Elevator Pitch. Die
Teilnahme an einem AMS-Kurs war eine
große Inspiration. Danach recherchieren
und beobachten wir, teils sehr lange.
Meist haben wir dann eine große Samm-
lung an Found Footage. 
TF: Dann kommt die Phase des Auspro-
bierens, Erforschens von Gesten, Textfet-
zen, Aneignen von spezifischem Vokabu-
lar und Handlungen; Dinge in neue Kon-
texte setzen, alles über den Haufen wer-
fen, neu anfangen, reduzieren, nachfra-
gen, hinterfragen, darüber sprechen,
manchmal auch etwas liegen lassen.
JH: Danach haben wir einzelne Baustei-

     Foto Robert Puteanu
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ne/Szenen, die wir aneinanderreihen. Fer-
tig werden ist so eine Sache. Oft wachsen
unsere Projekte noch weiter. Z. B. hatte
die Performance The Go-Getter zuerst
eine Länge von 25 Minuten, mittlerweile
dauert sie 35 Minuten und wir möchten
noch auf 50–60 Minuten erweitern. Es
gibt noch so viel Material, das wir verar-
beiten wollen. Wie weit wir kommen,
hängt oft auch mit den Produktionsbedin-
gungen zusammen.

Welches Setting der Präsentation habt ihr
für die Performance The Go-Getter ge-
wählt und welches Feedback hat euch bis-
her von Seiten des Publikums erreicht?
TF: The Go-Getter ist eine Auseinander-
setzung mit dem Konzept der Tupper-Par-
ty. Angelehnt an den Ablauf einer klassi-
schen Tupper-Party greifen wir Verkaufs-
und Unterhaltungstechniken von soge-
nannten Tupper-Ladies auf und kehren
neben der beeindruckenden Lebensge-
schichte der Verkaufspionierin Brownie
Wise auch allerhand überraschende Fak-
ten über die Firma Tupperware unter dem
Teppich hervor. Auf der einen Seite be-
wegen wir uns so also in einem Setting,
von dem wahrscheinlich jede:r zumindest
schon einmal gehört hat, auf der anderen
Seite setzen wir die Sache aber in ein un-
gewohntes Licht und lassen so Aspekte
mitschwingen, die auf einer Tupper-Party
bestimmt nicht zu finden sind. Wir erzäh-
len die Geschichte durchaus witzig, es
kann einem aber auch das Lachen im Hals
stecken bleiben. 

JH: Mit dieser Arbeit können wir auf ver-
schiedene Formate eingehen: Vom her-
kömmlichen Bühnensetting über museale
Räume bis zum privaten Wohnzimmer;
sogar eine Luxusloft in einer Senior:in -
nen residenz war einmal dabei. The Go-
Getter ist eine Performance, die bestimmt
sehr viel Aufmerksamkeit erfordert, weil
auf so vielen Ebenen agiert und erzählt
wird. Wir sind immer wieder überrascht,
wenn wir nach der Performance vom Pu-
blikum hören, dass es danach so viel mehr
über die Firmengeschichte weiß und selbst
noch weiter recherchieren möchte. Was
wir auch häufig hören, ist, wie überra-
schend es ist, dass alles, was wir darbie-
ten, auf Funden, Recherchen und Fakten
basiert und wir nichts davon frei erfunden
haben. Das liegt wahrscheinlich daran,
dass manches so schräg ist, dass es kaum
zu glauben ist.

Worauf richtet ihr den Fokus in eurer ak-
tuellen Arbeit Elevator Pitch und welche
Aspekte dürfen dabei inhaltlich für euch
keinesfalls fehlen? Welche Themen lasst
ihr bewusst außen vor?
TF: Das Stück Elevator Pitch schöpft aus
der Bild- und Sprachwelt des Assessment
Centers. Dabei bedienen wir uns sowohl
am Vokabular der Marketing-Industrie
und Selbstoptimierungs-Ratgeber als auch
am Jargon der Arbeitsmarktpolitik – und
wir stellen uns vor allem viele Fragen: Ha-
ben wir genug? Sind wir genug? Tun wir
genug? Können wir genug? Wissen wir ge-
nug? Muss es erst einmal schlechter wer-

den, bevor es besser wird? Und was hat
ein Marshmallow mit unserem Erfolg zu
tun? Wie weit wollen wir gehen, wenn un-
sere Persönlichkeit als unser Kapital gilt?
Woran messen wir unsere Erfolge? Wo
bleiben unsere Bedürfnisse? Und wie weit
lassen wir uns vereinnahmen, bis es uns
letztendlich reicht? 
JH: Wir thematisieren mit diesem Projekt
unter anderem Algorithmen, die auf vielen
Ebenen stark diskriminierend sind. Gera-
de da muss man vorsichtig sein und sich
seiner eigenen Privilegien bewusst werden.

Was ist das Besondere/Sehenswerte an eu-
ren Performances?
TF: Eine Publikumsstimme hat es so for-
muliert: „Politische Message geschickt ver -
packt mit großer Menge an Humor.“     n

Gerlinde Roidinger ist Performerin und Sen-

dungsmacherin, untersucht Bewegungsimpulse

und erforscht Tanz im theatralen, öffentlichen und

ländlichen Raum. 

 Julia Hartig und Teresa Fellinger werden im

Herbst unter anderem bei der diesjährigen

VIENNA ART WEEK / „Challenging Orders“

vertreten sein, mit „The Go-Getter“.

     Details tba. 

" www.chimashie.net

A
nz
ei
ge



23DIE REFERENTIN

Die kleine Referentin
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Klimawandel: Anleitung
zum (Un)Glücklichsein
Der Klimawandel ist nicht zu stoppen. Es stellt sich nur die Frage, um wieviel Grad sich die Welt in den
nächsten Jahren erwärmen wird. Die Gesellschaft bekommt das Resultat von Industrialisierung und 
Kolonialismus beispielslos und mit unglaublicher Wucht zu spüren. Wie wird die Umwelt aussehen? 
Können wir Auswege finden? Wird sich die nächste Generation krisenresistenter und demnach resilienter 
ausrichten? Gerade wegen des globales Problems argumentiert Christoph Wiesmayr für ein umso 
konsequenteres lokales Agieren – und stellt exemplarisch das Modell der Tiny Forests vor. 

Text Christoph Wiesmayr

E
s vergeht kaum ein Tag,
ohne dass Medien von
Krisen auf unserem Pla-
neten berichten. In mei-
ner Jugend war Tscher-
nobyl, der Jugoslawien-

krieg, später der Irakkrieg präsent. Heut-
zutage fühlt man sich von der Flut an
gleichzeitig stattfindenden Krisen ohn-
mächtig, hilflos und die Lage scheint aus-
sichtslos. Die „Generation Greta“ verkün-
det ihren Unmut auf der Straße, sie mischt
sich ins politische Geschehen ein, prägt ei-
nen nachhaltigen Lebensstil und fordert
mehr als nur das ernüchternde Blabla der
Regierungen ein. Gerade diese Generation
ist es, die Probleme nicht mehr vor sich
herschieben kann und die Lösungen fin-
den muss.

Don’t panic! Die Gesellschaft sollte
sich nicht in Gut und Böse spalten lassen.
Die größten zivilisatorischen Errungen-
schaften sind aus einem breiten Gemein-
schaftsverständnis entstanden. Doch wie
im Alltag ethisch korrekt handeln? Wer
zieht wo die Grenze? Gibt es berufliche
Aussichten und Aufgaben, die mein ethi-
sches und nachhaltiges Lebensmodell
unterstützen? Finde ich überhaupt Arbeit
in meiner Umgebung, die diese Werte au-
thentisch vorlebt? Wie versorge ich mich
im Alltag, was koche ich heute? Brauche
ich unbedingt ein Auto? Komme ich auch
ohne Flugzeug ans Urlaubsziel? Und endet
es mit der Frage, ob man eine Bio-Banane
noch ohne Bedenken genießen darf?

Verzicht – einfach weglassen?
Entschleunigung kann man lernen. Ich
kann mich noch gut erinnern, als ich 2006
den Fernseher aus dem studentischen
Wohnzimmer samt meinem fahrenden
Untersatz losgeworden bin. Anstelle des
Autos habe ich die Zeit im Zug genießen
können, trotz längerer Fahrzeit. Lesen
und Arbeiten, seine Gedanken schlichten
und dabei das Auge auf die vorbeiziehen-
den Bergkulissen des Pyhrn-Priel oder ins
schöne Enntstal schweifen lassen. Auf die
vielen Tunnelabschnitte von Linz nach
Graz und das ewige Herumkurven um den
Wohnblock, bis man endlich den einen
freien Parkplatz bekommt, konnte ich
leicht verzichten. Wenn ich aus dem Zug
aussteige, fühle ich mich meistens erholt.
Nach einer Autofahrt gerädert.

Grafik Christoph WiesmayrKlimaoase
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Die Frage ist; was tritt an Stel-
le des Verzichts!? Streamen ist das
neue Fernsehen. Wir lügen uns an, wenn
wir großartig verkünden, dass wir den
Fernseher samt schwachsinningen Fern-
sehprogramm und Werbung losgeworden
sind. Im gleichen Moment ertappen wir
uns dabei, dass wir eigentlich nur in ein
anderes Konsumverhalten abgebogen sind
– und die Abhängigkeiten verlagert wur-
den. Ohne Smartphone und der digitalen
Cloud wären wohl viele von uns nicht
mehr lebensfähig. Die Covid-Pandemie
hat uns ans Zuhause gefesselt und es wur-
de auf das so genannte Home-Office um-
gestellt. Peter Weibel feiert in seinem Es-
say vom April 2020, dass endlich die Zeit
der Telegesellschaft zum „Alltag“ gewor-
den ist: „Wir sind endgültig in die digitale
Welt umgezogen. Als ich in den 1990er-
Jahren für virtuelle Welten und Online-

Kommunikation votierte, stand ich auf
verlorenem Posten. Meine erste Ausstel-
lung im ZKM 1999 hieß net_condition
und trug den Untertitel Kunst/Politik im
Online-Universum. Ich war damals ein
einsamer Rufer in der Wüste des Realen.
Heute ist diese Wüste überbevölkert.“1

Entwurzelte Gesellschaft. Unser
Planet wird digitalisiert, die reale Umwelt
um uns ist verbaut und die Stadtland-
schaft verschandelt. Wer geht da noch
gerne in unseren Städten spazieren, wo
Fußgänger und Radfahrer keinen Platz
haben und Steinwüsten die Stadt dominie-
ren und überhitzen. Kein Wunder, dass
viele in die digitale Blase abrutschen und
für die nötigen und sinnstiftenden Hand-
lungen im „Real-Life“ keine Zeit zu sein
scheint. Wo gibt es noch Platz in der Stadt
für Natur und die damit verbundenen

sinnlichen Erfahrungen. Für mich ist die
„Telegesellschaft“ eine entseelte und sin-
nentleerte Gesellschaft, die Flucht in eine
Parallelwelt ein lebensfremdes Modell. Ich
verstehe dies als Weckruf, um sich wieder
mit seiner Umwelt und konkret mit dem
Boden, auf dem wir stehen, zu verbinden!
Die direkte Kommunikation mit unserer
Umwelt muss wieder erlernt werden!

Die Natur einverleiben – Die
Kunst und die Lust, den Ge-
nuss am Leben nicht zu verlie-
ren. Mit ihrer Organisation der Linzer
Biene betreut Katja Hintersteiner und ihr
Team Bienenvölker auf mehreren Stand-
orten in der Stadt. Seit 2013 wird von ihr
auch bei uns am Hollabererhof wieder
Honig produziert. Honigverkostungen
von den diversen Standorten stehen im-
mer wieder auf ihrer Agenda. Das Bemer-

Grafik Studio Kordial, Hannah KordesTiny Forest, Klimoase Linz.
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kenswerte daran ist, dass in fast allen Fäl-
len bei den anonymen Testverfahren der
Honig vom eigenen Standort am besten
schmeckt! Laut ihren Aussagen scheint
der Geruchssinn ein wesentlicher Faktor
dafür zu sein. Ein Beweis für mich, dass
wir mit allen Sinnen, mit unserer vertrau-
ten Natur, bewusst oder auch unbewusst
in Verbindung stehen (können).

Tiny Forests – Neue Wurzeln
braucht die Stadt. Diese und weite-
re sinnstiftende Erfahrungen aus dem
Garten haben mich dazu bewogen, seit
2020 das Projekt Klimaoase mit meinem
Verein Schwemmland am Hollabererhof
zu entwickeln und ein breiteres Programm
für umweltbewußtseinsbildende Maßnah-
men auch der Öffentlichkeit zugänglich zu
machen. Im Zentrum des Gartens wurde
ein Tiny Forest auf 200 Quadratmetern
angelegt. Zuvor war die Fläche noch als
Gemüseacker genutzt. Mit fachlicher
Unterstützung von Peter Sommer wurden
2021 regionale Au-Gehölze, darunter di-
verse Weidensorten angesetzt. 

Was sind Tiny Forests? Tiny Fo-
rests sind urbane Mikrowäldchen und
wurden vom japanischen Botaniker und
Professor Miyawaki in den 1970er-Jahren
erfunden. Die dicht bepflanzen Wälder
verweisen auf eine hohe Artendiversität
und können schon ab der Größe eines
Tennisplatzes gedeihen. Bekannt als Miy-
awaki-Wälder, wachsen die Bäume
schneller und absorbieren mehr CO2 als
Plantagen, die für Holz angebaut werden. 

Gegen Versiegelung. Der Tiny
Forest in der Klimaoase ist ein aktiver Bei-
trag gegen weitere Versiegelung der letz-
ten Auboden-Habitate im Gebiet. Der se-
dimentreiche Donau-Auboden am Stand-
ort bot die Grundlage für fruchtbare Ge-
müsegärten meiner Familie. Dieser musste
aber immer wieder mit organischem Dün-
ger vermengt werden. Ein Tiny Forest
macht das durch seine Waldkreislaufpro-
duktion automatisch, verbessert dadurch
die Bodenqualität und speichert CO2 in
den Boden ein. Durch die Wurzelbildung
werden verdichtete Erdschichten durch-
brochen, der Wasserhaushalt verbessert
und es wird die Aktivität von Bodenlebe-
wesen gefördert.

Klimatische Verbesserung. Die
Klimaoase und der neue Tiny Forest tra-
gen zur Verbesserung des Stadtklimas bei.
Durch zusätzliche Beschattung und CO2-
sowie wasserspeichernde Fähigkeiten des
Bodens kühlen die Mikrowäldchen den
Standort und produzieren wertvollen Sau-
erstoff.

Aktive Nutzung. Der Überschuss der
diversen Weidenarten wird in Zukunft für
Workshops im Garten direkt genutzt. Ein-
satzmöglichkeiten dafür sind vielseitig; für
Weidenzaunbau, als Unterkonstruktion
für Lehmwände oder Material für Wei-
denflechtkurse. Auch Tee kann aus der
Weidenrinde gewonnen werden, er hat as-
pirinartige Wirkung. Durch die Verwen-
dung der Weiden vor Ort können unter
fachlicher Begleitung traditionelle Hand-
werksmethoden wiederbelebt und weiter-
entwickelt werden. 

Big Forest vs Tiny Forest. Groß-
flächige Waldbrände und Borkenkäferbe-
fall setzen den Wäldern weltweit zu. Tiny
Forests bringen durch ihre überschaubare
Größe den Wald näher in die Stadt und
somit zu den Menschen. Man kann in
nächster Nähe die Funktion eines Waldes
erleben und anschaulich verstehen lernen.
Tiny Forests ermöglichen eine verbesserte
Aufenthaltsqualität in den Städten. Das
Mikro-Auwäldchen in der Klimaoase ist
außerdem eine Referenz an die ver-
schwundene Lustenau im Linzer Indus-
triegebiet und steht generell für das biody-
namische System Auwald, welches nach-
weislich ein widerstandsfähiges System in
Zeiten des Klimawandels darstellt.        n

Christoph Wiesmayr ist Rurbanist, er vermittelt

und forscht mit seinem Verein SCHWEMMLAND

zwischen den ruderalen und urbanen Phänomenen

im Linzer Osten. Mit dem von ihm konzipierten

Projekt der „Klimaoase“ setzt er neue Maßstäbe

gegen weitere Versiegelung im Gebiet und öffnet

seinen Garten für umweltbewusstseinsbildende

Maßnahmen.

1   Peter Weibel, Der Standard, 5. April 2020:

" www.derstandard.at/story/

2000116482357/virus-viralitaet-

virtualitaetder-globalisierung-geht-

die-luft-aus

Veranstaltungen im September:

 17. und 18. September 2022: 

     „Korbsalix“-Workshop

 24. und 25. September 2022: 

     Lehmbau-Workshop

Workshop-Angebot und mehr auf: 

" schwemmland.net

Lesestoff der Mut macht:
•    Harris C. M. Tiddens; Wurzeln für die

lebende Stadt.
  Wie wir die Eigenverantwortung von
Stadtteilen stärken können und warum
diese mehr Wertschätzung verdienen.

•    Klaus Hubelmann, Eric Albrecht; 
Generation Greta

     Was bewegt Hunderttausende Jugend-
licher, auf die Straße zu gehen? Welche
Werte, Ziele und Vorstellungen haben sie
für ihr Leben und die Zukunft unserer Ge-
sellschaft? Wie denkt die Generation Gre-
ta über Einwanderung, Heimat, Europa,
soziale Gerechtigkeit, Bildung und Ausbil-
dung, Partnerschaft und sexuelle Iden-
tität?

•    Bernd Sommer, Harald Welzer; Trans -
formationsdesign

  Wege in eine zukunftsfähige Moderne.
•    Verein Schwemmland, TREIB.GUT#7;

Boden wieder gut machen.
  Das Projekt der Klimaoase im Linzer Os-
ten wird vorgestellt

•    Echtzeitverlag; diverse Kochbücher;
Marcella Hazan, Julia Child, Fergus Hen-
derson, ....

     Kochbücher sind Sehnsuchtsbücher. Sie
leisten erste Hilfe und fordern unsere Fan-
tasie heraus. Sie sind Dokumente des gu-
ten Geschmacks, dessen Nachweis in der
Küche erbracht wird.

•    John Gray; Katzen und der Sinn des
Lebens. 
Wie wird man glücklich? Wie ist man gut?
Wie wird man geliebt? Philosophen be-
schäftigen seit Jahrtausenden immer mit
den gleichen Fragen. Vielleicht hätten sie
sich einfach mal in eine Katze hineinver-
setzen sollen. …
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und deren Erzählungen von ihrem Ar-
beitsplatz ihren Mann zum erfolgreichen,
von Jiří Menzel verfilmten Roman Ich
habe den englischen König bedient, inspi-
riert hat. Den 2020 verstorbenen Regis-
seur werden zumindest Cineasten kennen.
Doch wer war Bohumil Hrabal?

Als der ungekrönte König der čechišen
Prosa im Februar 1997 aus dem 5. Stock
der Prager orthopädischen Klinik fiel, in
der er wegen seiner Gelenkprobleme auf
Behandlung lag, ward eine Legende gebo-
ren. Er, der Katzenfreund, sei beim Tau-
benfüttern aus dem Fenster gefallen. Ein
Unfall. So die offizielle Version. Doch

bald tauchten Zweifel auf.
Spürte er, dass ihm nicht mehr zu helfen
war? 
Was sollte er noch ohne seine geliebte,
1986 verstorbene Frau Eliška? 
Katzen – so sehr er sie auch mochte – sind
auf die Dauer doch keine Gesprächspartner.

1963 debütierte Hrabal, der jahrzehnte-
lang Gedichte für die Schublade schrieb,
bevor er sich der Prosa zuwandte, mit
dem Titel Perlička na dně / Das Perlchen
auf dem Grund. Sein Erfolg – er war be-
reits fünfzig – lag im frischen und lebendi-
gen Ton begründet; der (absurde) Humor,
Schwejk’scher Anarchismus und eine exis-

Er liebte die raue Realität …
… und fand in ihr seine Poetik: Zum 25. Todestag des tschechischen Schriftstellers Bohumil Hrabal 
(1914–1997) hat sich Richard Wall nach Prag aufgemacht.

E
igentlich wollte ich mit
dem Nachtzug nach Pa-
ris, doch mein Termin-
kalender bot mir nicht
die Lücke einer freien
Woche, die ich für eine

Reise zur Metropole an der Seine für das
mindeste hielt, und so fuhr ich im Früh-
licht des letzten Maitages auf der Sum-
merauerbahnstrecke mit einem Schnell zug
der České dráhy gen Norden um einen
Toten zu besuchen, in Prag, an der Mol-
dau. Dort gibt es auch ein Paris. Aller-
dings mit 2 Häkchen (Háček): Paříž. Ein
mondänes Jugendstil-Hotel, in dem Bohu-
mil Hrabals Frau Eliška gearbeitet hat

Text Richard Wall

Foto Richard WallHrabal mit seinen Katzen & Material aus den abgerissenen (Gast)Häusern, Wandmalerei von Tatiana Svatošová in Liben, Na Hrázi /Am Damm.ˇ
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tentielle Leichtigkeit in seiner Prosa erwie-
sen sich als willkommene Gegenstimme
zum steifen sozialistischen Realismus, den
viele Künstler und Schriftsteller in diesen
Jahren aufzubrechen begannen. Die Er-
zählung Bafler beginnt so: 

„Auf dem Bänkchen vor der Zementfa-
brik saßen alte Männer, schrien einander
an, packten einer den andern beim Re-
vers, maulten sich gegenseitig die Ohren
voll. 
Es schneite Zementstaub; die ganze Ge-
gend, Häuser und Gärten, war mit fein-
gemahlenem Kalkstein bedeckt.
Ich ging in die verstaubten Felder hinaus.
Unter einem einsamen Birnbaum schnitt
ein winziger Mann mit der Sichel das
Gras.
‚Sagen Sie, was sind das für Schreihälse
dort bei der Pförtnerbude?‘
‚Die am Haupttor? Das sind unserer
Rentner‘, antwortete er. 
Und sichelte weiter.
‚Schön alt sind die‘, sagte ich.
‚Gelt? In ein paar Jährchen sitze ich auch
dort.‘
‚Wenn Sie es nur erleben!‘
‚Aber ja. Die Landschaft hier ist sehr ge-
sund.“

Das erste, was ich, wie viele meiner Gene-
ration, von Hrabal gehört hatte, war der
Monolog Tanzstunden für Erwachsene
und Fortgeschrittene, gelesen von Helmut
Qualtinger. Die Prosa basiert auf Erzäh-
lungen seines Onkels Pepin. Damit wurde
Hrabal, 1914 in Brünn geboren, auch in
Österreich bekannt. Nach dem gewaltsa-
men Ende des Prager Frühlings durfte er
jahrelang in der Tschechoslowakei nicht
publizieren, doch seine Bücher konnten,
in den Übersetzungen von Franz Peter
Künzel und Susanna Roth, nach und nach
bei Suhrkamp erscheinen. 

Während der Roman Ich habe den engli-
schen König bedient von Jiří Menzel erst
2006, also nach dem Tod von Hrabal,
verfilmt wurde, wagte sich der junge Men-
zel bereits 1965 an die Verfilmung von
Reise nach Sondervorschrift – Zuglauf
überwacht. 1968 wurde der Film unter
dem Titel Liebe nach Fahrplan mit dem
Oskar für den besten ausländischen Film
ausgezeichnet. Hintergrund der Erzählung
ist die zu Ende gehende Herrschaft der
Nazis im Protektorat: „Tiefflieger brach-
ten den Verkehr so durcheinander, dass
die Morgenzüge mittags fuhren, die Mit-
tagszüge abends und die Abendzüge

nachts, so dass es manchmal geschah,
dass am Nachmittag der Zug fahrplanmä-
ßig ankam, auf die Minute genau, aber
nur, weil das der vier Stunden verspätete
Personenzug vom Vormittag war.“ 
In der angespannten militärischen Lage
verkehren jedoch nicht nur Züge in einem
problematischen Rhythmus; auch im Ver-
halten zwischen den Geschlechtern, na-
mentlich zwischen dem Fahrdienstleiter
Hubička und der Telegraphistin Zdenička
Svatá (Svata=Heilige) kommt es zu einem
kurios-erotischen Vorfall, der von den
Vorgesetzten genüsslich protokolliert
werden musste. 
Die Prosa geht auf Erlebnisse zurück, die
Hrabal im Dienst der staatlichen Eisen-
bahn hatte. Nach Abschluss des Jurastudi-
ums arbeitete er als Versicherungsagent,
danach vier Jahre in der Eisenhütte Poldi
in Kladno. Am Leben der Mitmenschen
Anteil zu nehmen, war für ihn selbstver-
ständlich, deshalb machte ihm manuelle
Arbeit nichts aus: „Wenn in dem Hütten-
werk andere leben können, warum nicht
auch ich?“ Tonnenweise schaufelte er Ei-
senerz, Mangan und Chrom für das
Schmelzverfahren in den Martinöfen auf
klapprige Kastenwagen. Bei der Arbeit
wiederholte er Sätze aus Büchern von

Foto Richard WallParkplatz, mit dem Bild von Hrabals Schreibmaschine.
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Dostojewskij oder von Dali, dessen Buch
Die Eroberung des Irrationalen eine zeit-
lang seine Bibel war. Je komplizierter das
Gelesene war, umso besser, meinte er ein-
mal; ganze Sätze wehten vor seinen Augen
wie Fahnen, und er überprüfte, ob dieser
oder jener geheimnisvolle Satz auf die
Wirklichkeit passte und ob er etwas über
sie auszusagen hatte. 

Ein schwerer Arbeitsunfall – als sich bei
einer Kranhavarie ein Rad von der Rolle
losriss, wurde Hrabal am Kopf getroffen
und schwer verletzt – beendete seine Ar-
beit im Stahlwerk. 
Nach acht Monaten Rehabilitation in Sa-
natorien arbeitete er von 1954 bis 1958 in
einer Altpapiersammelstelle in der Spále-
ná Gasse in der Prager Neustadt. Ein Teil
des angelieferten „Altpapiers“ bestand
aus Büchern der Weltliteratur, mit denen
er seine Bibliothek bereicherte. 

Seine erste Wohnung in Prag fand er 1948
am Altstädter Ring. Doch das Leben im
Zentrum der Altstadt behagte ihm nicht,
und so zog er bald an die Peripherie in die
Gasse Na Hrázi, Am Damm, nach Libeň,
wo er bis 1973 wohnte. Eigentlich be-
stand die Wohnung nur aus einer ehema-
lige Schmiedewerkstatt. Wasser und WC
im Hof; für Luxus hatte Hrabal nie etwas
übrig. Hier lebte er mit seiner Frau Eliška
Plevová. Erst 1973 zogen sie in eine Neu-
bauwohnung nach Prag-Kobylisy, doch
Hrabal hielt sich schreibend und durch
den Wald streifend lieber in seiner Hütte
in Kersko bei Nymburk auf, die sie 1965
gekauft hatten. 
Durch Verlängerung der Metrolinie ver-
schwand 1988 die Gasse in Libeň samt
dem Haus, in dem Hrabal ein Vierteljahr-
hundert lang lebte. Unweit seiner ehemali-
gen Bleibe entstand die Station Palmovska.

Diese war gleich noch am Tag meiner An-
kunft in Prag mein Ziel. Aus dem Unter-
grund ins milde Nachmittagslicht eines
Mai tages tretend, empfing mich ein
schmaler Platz, halb Wiese, halb Asphalt.
Die Straße dahinter trägt noch immer den
Namen Am Damm /Na Hrázi. Dreht man
sich um, hat man eine Betonmauer vor
sich mit dem zwei Jahre nach dem Tod
des Meisters von der Künstlerin Tatiana
Svatošova gemalten Wandbild. Ein res-
pektables Werk und eine liebenswürdige
Hommage in einer Malweise, die an Pop-
Art erinnert. 
Es zeigt den „Schellenober, der mit der
Schelle in der Hand unter der Sonne spa-
ziert“ (so beschrieb Hrabal sich selber),
überlebensgroß, Hände in den Hosenta-

schen. Wir stehen uns gegenüber, ich su-
che seinen Blick, doch der seine geht über
mich hinweg auf die wenigen noch einstö-
ckigen Häuser auf der gegenüberliegenden
Straßenseite. 
Neben ihm überlebensgroße Katzen, scha-
blonenhaft; individuell jedoch in Diago-
nalen die Katzenköpfchen mit Namen; da-
zwischen Zitate aus seinem Werk, an die
Wand applizierte Schilder und andere
Materialien aus den Ruinen der Häuser.
Etwa in der Mitte des Wandbilds wie auf-
geblasen seine Perkeo, mit der er schrei-
bend sein Wesen ergründete, eine deut-
sche Schreibmaschine, die nicht über
Sonderzeichen wie das Häkchen verfügte.
Die Mauer abschreitend beginnt in mei-
nem Kopf eine Zeitreise; ich vergegenwär-
tige die alten Bilder und Erzählungen; Pas-
sagen aus seiner autobiographischen Tri-
logie mit den Titeln Hochzeiten im Haus,
Vita nuova und Baulücken. Seine Selbst-
befragung mündete in eine formale Ant-
wort: Er erzählte über sich aus der Per-
spektive seiner Frau. Mit Hilfe dieses
Spiegels gelang es ihm, auch seine Wider-
sprüche, Schwächen und Laster, zur Spra-
che zu bringen. Manchmal sei er erstaunt
vor dem geschriebenen Text gesessen und
verwundert gewesen, über das, was er al-
les über sich erfahren hatte. Um nicht im-
mer in der feuchten Wohnung zu sitzen,
pflegte er an sonnigen Tagen auf das Dach
des Schuppens im Hof zu steigen. Er saß
auf einem Hocker, die Kofferschreibma-
schine stellte er auf einen Sessel vor sich.
Die Sessel und Hockerbeine waren so be-
schnitten, dass sie die Pultdachschräge
ausglichen. Dann ließ er stundenlang seine
Maschine rattern und schrieb sich in eine
Art Trance hinein. Von den Surrealisten
und vom letzten Kapitel im Ulysses von
Joyce inspiriert ließ er seinen „Bewusst-
seinsstrom“ ungehindert fließen …
Gegen Ende der Mauer, hin zu einer Reihe
vierstöckiger Wohnhäuser, das Raster ei-
nes riesigen Bücherregals mit den Namen
jener Autoren, die für seinen Entwicklung
bedeutend waren; auf den als Stäbe ge-
malten Buchrücken Namen wie Seneca,
Platon, Lao Tse, Rabelais, Isaak Babel,
Karl Jaspers, James Joyce, T. S. Eliot, Bru-
no Schulz, Jaroslav Hašek, Vitězslav Nez-
val, u. v. m. 
Am unteren Ende der Mauer auf einem
Fleckerl Grün ein Gedenkstein. Er er-
innert an das Gasthaus U Vaništů, von
dem er und seine Freunde – vor allem der
Dichter und Musiker Karel Marysko und
der Maler Vladimír Boudník – das Bier zu
holen pflegten. 

Um meinen Durst zu löschen – es war
Abend geworden – zog es mich in die Alt-
stadt. In dieser gibt es nach wie vor ein
Gasthaus, in dem fast nur Prager anzu-
treffen sind: U Zlatého Tygra. Die Lieb-
lingsgaststätte von Hrabal, seine „Univer-
sität“. In der kurzen Prosa, Wer ich bin,
heißt es: „… manchmal sitze ich da und
schweige verstockt, überhaupt gebe ich
beim ersten Bier ganz klar zu verstehen,
dass es mir unangenehm ist, irgendwelche
Fragen zu beantworten, so sehr freue ich
mich auf das erste Bier, und es dauert eine
gewisse Weile, bis ich mich an diese tyran-
nisch laute Kneipe gewöhne …“
An den Tischen unter dem Tonnengewöl-
be war kein Platz frei, kaum eine Hand
hätte zwischen die Schultern der dichtge-
drängten Trinker gepasst. Vor ihnen volle
und halbvolle Biergläser, darüber durch
die bierfeuchte Luft fuchtelnde Arme,
schreiende Münder. Die Phon-Stärke un-
ter dem Gewölbe dürfte auch 25 Jahre
nach dem Abgang des Dichters nicht ge-
ringer geworden sein.
Am hinteren Ende des Gewölbes, wusste
ich, liegt ein etwas höher gelegener Raum,
in dem sich noch ein Tisch befindet. Hier
saßen drei Männer. Am schmalen Ende
des Tisches war noch Platz. Ich unter-
brach ihr Gespräch und fragte höflich, ob
bei ihnen noch frei sei. Ja, kein Problem.
Als das nächste Mal der Kellner ums Eck
lugte, rief ich „jedno pivo, prosím!“. Un-
sicher, ob er meine Bestellung registriert
hatte, ließ ich meinen Blick über die bebil-
derten Wände gleiten. Mein Gesicht
schließlich zur Wand hinter mir drehend,
sah ich, dass über meinem Kopf ein Por-
trätfoto von Hrabal hing. Und zwar nicht
irgendeines, sondern ein sehr bekanntes
von Hana Hamplová. Nachdem ich einige
Schlucke getrunken, kam ich doch mit ei-
nem der drei ins Gespräch. Zuallererst
durfte ich ihn mit meiner Herkunft ver-
traut machen: „Horní Rakousko!“ Ob ich
wegen Hrabal gekommen sei? 
Nun kam die Offenbarung: Wo ich sitze,
so der Prager lächelnd, habe auch Hrabal
des Öfteren gesessen. Ein Cousin habe
ihm dies einmal verraten. Ich meinte, dass
dies kein Zufall sein könne, dass ausge-
rechnet an diesem Tisch noch dieser Platz
frei gewesen sei. Die drei lächelten freund-
lich und wandten sich wieder ihren The-
men zu.                                                    n

Richard Wall, geb.1953, schreibt Lyrik, Essays

und erzählerische Prosa. Als Bildender Künstler

auf dem Gebiet der Collage, Malerei und Zeich-

nung tätig. Mitglied der GAV, des PODIUM, der

Künstlergruppen CART & „Sinnenbrand“.
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Hello Velo! 
Oder Hello Yellow.
Eine Radbahn für Linz. Im Hafenviertel hat sich Magnus Hofmüller das
neu gebaute Velodrom angesehen und Sigrid Grammer und Johannes
Staudinger zum Gespräch getroffen.

E
s ist ein regnerischer
Nachmittag im Linzer
Hafenviertel, an dem ich
mich mit Johannes Stau-
dinger vom Verein Velo-
drom Linz und Sigrid

Grammer von Hello Yellow beim neu ge-

Text Magnus Hofmüller

bauten Velodrom namens „Hello Yellow“
treffe. Die UCI-genormte Bahn ist seit Juli
dieses Jahres fahrbereit. Und um die Ent-
stehung und die Möglichkeiten zur Nut-
zung zu erkunden, habe ich mich mit den
beiden verabredet.

MH: Ein ganz einfache Einstiegsfrage: Was
ist ein Velodrom und wofür wird es genutzt?
JS: Ein Velodrom ist eine Radsportanlage
zum Bahnradfahren. Es wird in sport-
licher Hinsicht zum Trainieren der Endge-
schwindigkeit, zum Üben eines runden
Tritts und zur Übung der „Disziplin“ des
sogenannten Zugfahrens genutzt. Züge
sind Fahrradgruppen aus mehreren Fahre-
rInnen, die im Windschatten hinterein-
anderfahren und sich im Kreisel abwech-
seln. Es können auch mehrere Züge auf ei-
ner Bahn unterwegs sein.

MH: Der Verein Velodrom Linz setzt sich
seit mehr als 7 Jahren für ein Velodrom in
Linz ein. Die Firma Schachermayer hat
dies nun umgesetzt – wie kam es dazu
bzw. wann haben sich die Wege gekreuzt
bzw. die Ideen zueinander gefunden?
SG: Die Fa. Schachermayer hat 2019 den
benachbarten Pumptrack eröffnet und
sieht das Velodrom als eine Art Erweite-
rung. Der Firmeninhaber ist sportbegei-
stert, passionierter Radfahrer und ihm ist
es ein Anliegen, einen Raum der Bewe-
gung und Begegnung zu schaffen. Und
dies mit besonderem Fokus auf den städti-
schen Raum, um dort die Möglichkeiten
zu erweitern. Das Velodrom steht der All-
gemeinheit – mit besonderem Fokus auf
junge Menschen und natürlich auch den
MitarbeiterInnen zur Verfügung.
JS: Die Wege haben sich Ende 2020 ge-
kreuzt. Die Ideen zu einem Velodrom in
Linz wurden unabhängig voneinander ge-
boren. Es kam zu einer Kontaktaufnahme
und einem Ideenaustausch. Die Entschei-
dung zum Bau fiel dann sehr schnell und
wurde von Gerd Schachermayer allein ge-
troffen. Der Verein Velodrom Linz wurde
dann mittels einer Partnerschaft involviert –
es war ja naheliegend, da sich der Verein seit
vielen Jahren mit dem Thema beschäftigt.

MH: Ich möchte hier trainieren – wie wäre
die Vorgehensweise:
JS: Es gibt zwei Herangehensweisen. Die
erste ist für Interessierte ohne Erfahrung,
die über das Webformular mit Hello Yel-
low in Kontakt treten und sich für einen
kostenlosen Einführungskurs anmelden.
Hier kann man Bahnluft schnuppern und
das Fahren im Oval auf zur Verfügung ge-
stellten Bahnrädern ausprobieren. Wenn
man Bahnerfahrung hat, kann man direkt
per Mail Kontakt aufnehmen und muss
glaubwürdig dokumentiert die Bahnerfah-
rung hinterlegen. Mittels Zutritts-Key ist
die Nutzung dann möglich. Die Zeitslots
können online reserviert werden. Für Mit-
glieder der Vereins Velodrom Linz gibt es
die Möglichkeit, am eigens reservierten

Foto Martin Bruner
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Vereinszeitslot am Montag zu trainieren
und man hat auch Zugriff auf die Track-
bikes der Anlage.

MH: Ist der ÖRV (Österreichische Radsport-
Verband) in irgendeiner Form integriert?
JS: Der ÖRV und der OÖRV nutzen das
Velodrom bereits. Das ist eine Abma-
chung zwischen Hello Yellow und dem
Verband, der in eigens reservierten Slots
trainiert. Hier werden zum Beispiel oft
zwei Wochen am Stück trainiert.
SG: Hello Yellow weiß ob der Attrakti-
vität für Kadertrainings, der Hauptfokus
liegt aber in der Nutzung durch die breite
Allgemeinheit.

MH: Das Ferry Dusika Stadion wurde
heuer abgerissen und Hello Yellow ist nun
das einzige Velodrom in Österreich. Merkt
man hier eine gesteigerte Aufmerksamkeit?
JS: Ja, man sieht eine gewisse Dynamik in
der Szene in Österreich. In Linz ist die Sze-
ne gewachsen und in Wien natürlich et-
was geschrumpft, aber es gibt einige Wie-
nerInnen, die die Anlage hier nutzen. Es
gibt auch seit der Eröffnung von Hello
Yellow Medienberichte, dass Bahnen in
Kärnten oder auch in Graz in Planung
sind. Sehr positiv ist das Wachstum der
Szene und das hohe Interesse in Linz.

MH: Gibt es mittel- oder längerfristig auch
Pläne, neben der Trainingsnutzung auch
Wett bewerbe oder Veranstaltungen abzu-
halten?
SG: Grundsätzlich soll die Anlage schon
für Veranstaltungen geöffnet werden – so
wurden bereits die Staatsmeisterschaften
angefragt – das ist sich aber einfach noch
nicht ausgegangen. Hier muss man die
Entwicklung abwarten und abwägen, wel-
che Möglichkeiten sich anbieten.
JS: Es gibt keinen dezidierten Publikums-
bereich. Einstweilen gibt es aber die Mög-
lichkeit, vom vorbeigeführten Gehweg
durch den Plexiglasschutz bei Trainings
zuzusehen. Man kann aber durchaus
überlegen, in Zukunft auch kulturelle
Veranstaltungen durchzuführen.

MH: Was ist die Motivation der Fa. Scha-
chermayer, sich so intensiv im Radsport
zu engagieren?
Ist das Imagetransfer oder Mäzenatentum?
SG: Das Engagement ist nicht nur auf den
Radsport fixiert – es geht im Weitesten um
Bewegung und Sport. Die soziale Kom po -
nente ist auch eine ganz wichtige und die-
ser möchte man in Linz Rechnung tragen.
Der breite Zugang für die Allgemeinheit
steht im Zentrum.

MH: Der Verein Velodrom Linz war lange
Jahre eher ein Interessensverein, der Lob-
bying für ein Velodrom in Linz geleistet
hat – und natürlich auch Veranstaltungen
mit gesellschaftspolitischem und kulturel-
lem Fokus veranstaltet hat – hier zu nen-
nen das Kirschblüten Radklassik oder die
Tour Gino Bartali. Jetzt ist aber der Sport
im Mittelpunkt – wohin geht die Reise?
JS: Die Aktivitäten bleiben bestehen. Das
Engagement für das Hello Yellow ist ein-
fach dazugekommen und ist eine neue Fa-
cette im Vereinsportfolio. Wir heißen ja
Velodrom Linz – Verein für Sport und
Kultur. Der Bereich Sport wurde jetzt ein-
fach verstärkt. Wir haben derzeit schon
50 Mitglieder – davon hätten wir vor ei-
nem Jahr nur träumen können.

MH: Danke für das Gespräch und die Füh-
rung!                                                         n

GesprächspartnerInnen:

Sigrid Grammer, Leitung Medien im Konzern -

marketing der Firma Schachermayer

Johannes Staudinger, Obmann und Sprecher 

Verein Velodrom Linz

Magnus Hofmüller ist Präsident von cycling

matter – Club für Radfahren, Landschaft und 

Kultur und beschäftigt sich privat und ehrenamtlich

mit eben der Trias aus Radfahren, Landschaft und

Kultur.

Hello Yellow
Hafenviertel, Prinz-Eugen-Straße 30, Linz

Anmeldung und Kontakt:
Interessierte ohne Bahnerfahrung müssen ei-
nen Einführungskurs absolvieren. Der Kurs ist
gratis, die Anmeldung dafür erfolgt unter:
" www.hello-yellow.at/velodrom/ 
einschulungstermin-velodrom

Erfahrene, die nachweislich Bahnerfahrung
mitbringen, nehmen Kontakt auf über 
" velodrom@hello-yellow.at

Trainingszeiten
Die freien Timeslots zum Trainieren sind 
online einzusehen unter:
" www.hello-yellow.at/kalender

Mitglieder des Vereins Velodrom Linz können
montags von 16 bis 20 Uhr im vereinseige-
nen Trainingsslot trainieren. 
"www.velodrom-linz.at/mitglied-werden

Zugang
Mittels Zugangschip. Dieser kann nach dem
Einführungskurs bzw. dem Nachweis über
Bahnerfahrung gegen eine Kaution von 
Euro 50,– gelöst werden.

Saisondauer
Anfang April bis Ende Oktober

" www.hello-yellow.at
" www.velodrom-linz.at

Foto Magnus Hofmüller
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Der Dude ist ja dafür bekannt, dass er jeder
Sau, die durchs Dorf getrieben wird, geifernd
nachläuft – so auch dem omnipräsenten Thema
Winter und Kälte. Um uns bestens auf die dro-
hende Temperatursenkung und den Sparhaus-
halt vorzubereiten, hier ein kleines Einmaleins
zum kulinarischen Widerstand. Die erwähnte
Kaltmamsell feiert in Form ihres mannigfalti-
gen Rezepterbes ein fulminantes Comeback und
wird dadurch teure Ratgeberin bei der Zuberei-
tung von wohligen Salaten, sauren Sülzen und
bitterkalten Platten. Viel wichtiger als Speisen-
architektur, fancy Cookingskills und exakte Zu -
 bereitungsplanung ist aber das Basiswissen über
die Wärmekraft der unterschiedlichsten Le-
bensmittel. Hier wird uns der Chinese ein wohl-
gelittener Freund und Experte: TCM (Traditio-
nell chinesische Medizin) erzählt uns alles über
Zutaten und ordnet die geeignetsten Kandida-
tInnen, sodass wir auf einen Blick die wichtig-
sten Fakten erfassen und verstehen können. Der
Slowdude, seit Jahren ein Verfechter der These
„Essen und Trinken muss nähren, aber auch
stärken und heilen“, findet sich hier in bester
Gesellschaft wieder. Und in dieser fühlt er sich
pudelwohl, verstanden und gut aufgehoben.

Russische Kaltmamsell
oder ein Einmaleins für
die kalte Küche.

Der aufziehende Herbst bringt die unterschied-
lichsten Kohlarten, Rotkraut, rote Rüben oder
Kürbis und damit auch viele saisonale, natürli-
che, gesunde und außerdem schmackhafte
WarmmacherInnen. Aber auch Küchenstan-
dards wie Zwiebel, Porree und Lauchzwiebel
sind Heizkraftwerke aus der Gemüselade –
Süßkartoffeln und Fenchel runden diesen Rei-
gen an Möglichkeiten ab. Bringt man diese Lie-
ben zum Beispiel mit einer erquicklichen Menge
Ingwer, Knoblauch und Chili zusammen,
kommt die Hitzewallung so sicher wie das
nächste Frühjahr. Additiv zu nennen sind hier
Walnüsse, Pinienkerne und Maroni. Auf der
Gewürzseite wird von Fenchel, Anis und Küm-
mel viel Wärme gespendet. Wahre Nachbren-
ner sind auch Granatäpfel, Zwetschgen (auch
in gedörrter Form) und Rosinen. Geräucherter
Fisch und Wildbret sind Optionen für Karnivo-
ren. Also ein breites Spektrum an Basismaterial,
das die geneigte Köchin oder den geneigten
Koch schön gewärmt über die kalten Tage
bringt.

Meiden sollten wir hingegen die Gurke, den
Sellerie – ja es ist bitter – und auch alle Formen
von Kokos. Kokoswasser, Kokosflocken, Ko-
kosmehl, Kokosmilch und auch Kokosspalten.
Und auch Spargel, Erdbeeren und Wassermelo-
ne sollten tunlichst in der Winternahrung nicht
vorkommen – die haben aber in der kalten Jah-
reszeit soundso nichts im Einkaufskörbchen zu
suchen. Die Gewürze, die sich eher der kühlen
Seite zuneigen, sind Dill, Kamille, Koriander,
Pfefferminze und Salbei – ja auch hier ein paar
schmerzliche Verluste. Aber die sehnlichst her-
beigewünschte Verwendung im Frühling und
Sommer trösten den Dude darüber hinweg.

Neutral hingegen ist der Reis. Im Sommer
unterstützt er kühlende Nahrungsmittel, im
Winter die wärmenden. Ebenso die gute Kartof-

fel – neutral bis in die innerste Stärkeschicht.
Sympathisch. 

Um dem titelgebenden und anachronistischen
Begriff Kaltmamsell Rechnung zu tragen: Die
Herbst- und Winterzeit zu nutzen, um alte Re-
zepte zu suchen, zu adaptieren und gar zu mo-
dernisieren, schafft Abwechslung vom öden
Küchenalltag. Kombiniert mit den weisen Rat-
schlägen und Zutatentipps aus der TCM eine
absolute Win-Win-Situation, meint der Slow-
dude. Aber auch zur nötigen Distraktion von
der aktuellen Weltenlage – Experimente und
Neues in der Küche schaffen wertvolle Ablen-
kung. Der Dude ist und bleibt ein emotionaler
Fatalist und rät: Das Beste draus machen – auch
wenn die Küche kalt bleibt. n
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Der Anarchosyndikalismus
Die Referentin bringt seit mehreren Heften eine Serie über frühe soziale Bewegungen und emanzipatorische
Entwicklungen. Über die revolutionäre Gewerkschaftsbewegung des Anarchosyndikalismus, von seiner 
Entstehung vor etwa 100 Jahren bis zu seiner Renaissance in den letzten Jahren schreibt Hans Huber. 

Text Hans Huber

zialismus führen“ (Prinzipienerklärung
des Syndikalismus, 1919). Statt zentralis-
tischer Lenkung von Wirtschaft und Ge-
sellschaft durch den sozialistischen (Ein-
parteien-)Staat erstreben Anarchosyndi-
kalist*innen einen libertären Sozialismus,
der föderalistisch von unten nach oben or-
ganisiert sein soll. Die Gewerkschaft bil-
det dabei das Kampfinstrument zur Ver-
besserung der aktuellen Lebenssituation
sowie zur Übernahme der Produktions-
mittel in der sozialen Revolution und
gleichzeitig auch die Basis der Organisa-
tion der neuen sozialistischen Wirtschaft.

V
or einhundert Jahren
existierte international
eine revolutionäre Ge-
werkschaftsbewegung,
die heute kaum mehr be-
kannt ist. Die Rede ist

vom Anarchosyndikalismus. Seine Hoch-
blüte erlebte dieser in der Zwischenkriegs-
zeit, doch Faschismus und Zweiter Welt-
krieg ließen von der einstigen Massenbe-
wegung nur mehr kümmerliche Reste
über. Was zeichnete diese Gewerkschaften
aus und weshalb erlebt die Idee des Anar-
chosyndikalismus in den letzten Jahren
eine Renaissance?

Von der Geburt des 
Syndikalismus …
Wenn heute von der Gewerkschaft die
Rede ist, so sind damit im deutschsprachi-
gen Raum die großen Einheitsgewerk-
schaften gemeint. Der ÖGB vereint ver-
schiedene politische Fraktionen und ver-
handelt als eine Gewerkschaft sozialpart-
nerschaftlich mit den Verbänden der Ar-
beitgeber. Solche Gewerkschaften bilden
in Europa jedoch die Ausnahme – in ande-
ren Ländern wie Frankreich und Spanien
existieren Richtungsgewerkschaften mit
unterschiedlichen weltanschaulichen oder
parteipolitischen Ausrichtungen.

In Frankreich entstand Ende des 19. Jahr-
hunderts auch der Syndikalismus. Dieser
verwarf die Grundidee der damaligen zer-
splitterten sozialistischen Parteien, mittels
Wahlen die Lebenssituation der Arbei-
ter*innen zu verbessern und zum Sozia-
lismus zu gelangen. Stattdessen sollte der
Klassenkampf unmittelbar im ökonomi-
schen Bereich durch die Gewerkschaften
geführt werden – mittels „direkter Ak-
tion“, also z. B. Streik, Boykott oder Sa-
botage. Neben dem „Kampf ums tägliche
Brot“ mit dem Ziel von sofortigen Ver-
besserungen – also z. B. Verkürzung der
Arbeitszeit oder Lohnerhöhungen – ver-
folgte der Syndikalismus darüber hinaus
das Ziel einer sozialen Revolution.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts formte
sich schließlich als eigene Strömung der
Anarchosyndikalismus aus. Seine Theo-
rien basieren auf den Vorstellungen des
anarchistischen Sozialismus, während sich
die Organisationsform an den revolutio-
nären Syndikalismus anlehnt. Im Unter-
schied zu Parteisozialist*innen jeglicher
Couleur verwerfen Anarchosyndi kalis -
t*in nen die Idee, den Sozialismus „staat-
lich von oben herab“ einzuführen. Denn
Verstaatlichung der Wirtschaft kann „nur
zur schlimmsten Form der Ausbeutung,
zum Staatskapitalismus, nie aber zum So-

Foto Archiv Arxiu Fotogràfic de BarcelonaLa Lucha en Barcelona.
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... über die anarchosyndika -
listischen Gewerkschafts -
internationale ...
In den 1920er-Jahren schlossen sich Ge-
werkschaften mehrerer Kontinente von
Argentinien über die USA und Europa bis
Japan in einer diesen Zielsetzungen ver-
pflichteten Gewerkschaftsinternationalen
zusammen. Die „Internationale Arbeiter
Assoziation“ (IAA) vereinte in ihrer Blüte-
zeit vier Millionen Mitglieder.

Auch in Deutschland erlebte der Anarcho-
syndikalismus nach dem ersten Weltkrieg
einen Aufschwung: die aus der „Freien
Vereinigung deutscher Gewerkschaften“
hervorgegangene anarchosyndikalistische
„Freie Arbeiter Union Deutschlands
(FAUD)“ zählte Anfang der 1920er-Jahre
über 125.000 Mitglieder mit Hochburgen
in den Bergbauregionen des Ruhrgebiets
und einzelnen Industriestädten. In ihrer
1919 angenommen Prinzipienerklärung
heißt es: „Die Syndikalisten (…) sind prin-
zipielle Gegner jeder Monopolwirtschaft.
Sie erstreben die Vergesellschaftung (…)
aller sozialen Reichtümer.“.

Die FAUD beteiligte sich an zahlreichen
Streiks und stellte im Ruhraufstand 1920
(Märzrevolution) einen Teil der „Roten
Ruhrarmee“. Von 1923 bis 1932
schrumpfte sie schließlich auf einige tau-
send Mitglieder – die Reste der unter dem
Nationalsozialismus illegal weiteragieren-
den Organisation wurden 1936/37 von
der Gestapo zerschlagen und in mehreren
Prozessen vor dem Volksgerichtshof abge-
urteilt.

In Österreich standen Anarchismus und
Anarchosyndikalismus zu Beginn des 20.
Jahrhunderts im Schatten der starken So-
zialdemokratie. Zwar gab es kleine anar-
chosyndikalistische Gewerkschaften und
Propagandagruppierungen, über eine Ge-
samtmitgliederzahl von 2.000 kamen die-
se jedoch nicht hinaus.

... zur sozialen Revolution 
in Spanien 1936
Das Land mit der stärksten anarchosyndi-
kalistischen Massenbewegung stellte Spa-
nien in der Mitte der 1930er-Jahre dar.

Die Confederation National de Trabajo
(CNT) verfügte zu diesem Zeitpunkt über
eine Million Mitglieder. Als 1936 rechte
Generäle gegen die Linksregierung
putschten, folgte bereits in den ersten Ta-
gen des Spanischen Bürgerkriegs eine sozi-
ale Revolution in weiten Teilen Katalo-
niens und Andalusiens: die CNT über-
nahm die Kontrolle über zahlreiche Be-
triebe, richtete Agrarkollektive ein und
versuchte ihre Vorstellung eines libertären
Sozialismus umzusetzen. Die gesellschaft-
lichen Umwälzungen beschränkten sich
dabei nicht auf den wirtschaftlichen Be-
reich, sondern erfassten auch die Schulen,
das Gesundheitswesen oder die „Ge-
schlechterfrage“. So organisierten sich
etwa 20.000 Frauen bei den anarchis-
tisch-feministischen „Mujeres Libres“.

Gemäß den föderalistischen Vorstellun-
gen im Anarchismus wiesen vor allem die
Agrarkollektive unterschiedlichste kollek-
tivistische und kommunistische Formen
auf: manche Dörfer und Kleinstädte
schafften das Geld ab, andere entlohnten
nach Familie, wieder andere individuell.
Und in vielen Dörfern existierten neben
dem Kollektiv individuelle Bewirtschaf-
tungsformen für jene weiter, die sich dem
Kollektiv nicht anschließen wollten. Ein
komplexes System lokaler und überregio-
naler Vernetzung sorgte für die Rohstoff-
und Materialbeschaffung und die Vertei-
lung der produzierten Produkte – ein li-
bertärer Sozialismus von unten nach oben
konträr zur zentralistischen Staatsverwal-
tung in der Sowjetunion.

George Orwell, der in Spanien in der mar-
xistisch-antistalinistischen P.O.U.M. be-
waffnet gegen den Faschismus gekämpft
hatte, beschrieb diesen libertären Sozia-
lismus in „Spanische Erfahrungen“ so:
„Die normale Klasseneinteilung der Ge-
sellschaft war in einem Umfang ver-
schwunden, wie man es sich in der geldge-
schwängerten Luft Englands fast nicht
vorstellen kann. Niemand lebte dort (Ara-
gon, Anm.) außer den Bauern und uns
selbst, und niemand hatte einen Herrn
über sich. (…) Ich weiß sehr genau, wie es
heute zum guten Ton gehört zu verleug-
nen, daß der Sozialismus etwas mit

Gleichheit zu tun hat. In jedem Land der
Welt ist ein ungeheurer Schwärm Partei-
bonzen und schlauer, kleiner Professoren
beschäftigt zu „beweisen“, daß Sozia-
lismus nichts anderes bedeutet als plan-
wirtschaftlicher Staatskapitalismus (...).
Aber zum Glück gibt es daneben auch
eine Version des Sozialismus, die sich
hiervon gewaltig unterscheidet.“

Doch innerhalb der republikanischen Ge-
biete erwuchs dieser Revolution ein er-
starkender Gegner:
Die an Stalin orientierte Kommunistische
Partei PCE entwickelte sich „zur Verfech-
terin des Privateigentums und der Interes-
sen des Mittelstandes." (Walther L. Bern-
ecker) Sie nutzte ihren stark wachsenden
Einfluss in der Volksfrontregierung,

Plakat CNT Foto PrivatCNT, autre futur.
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unterdrückte ab Mai 1937 P.O.U.M und
CNT und zerschlug zahlreiche Landkol-
lektive. Auf die Niederlage der Revolution
folgte 1939 die Niederlage der Linken im
spanischen Bürgerkrieg.

Vom Niedergang bis zum
Neuaufleben des 
Anarchosyndikalismus heute
War der Höhepunkt der meisten (anar-
cho)syndikalistischen Gewerkschaften in
den 1920er-Jahren erreicht, so befanden
sich die übriggebliebenen Reste nach dem
Zweiten Weltkrieg im Niedergang. Der
Historiker Marcel van der Linden be-
schreibt drei Wege ihrer weiteren Ent-
wicklung:

a) das Festhalten an den ihren Prinzipien
und darauffolgende Marginalisierung

b) Änderung ihres Kurses und Anpassung
an neue Bedingungen – und somit die
Aufgabe syndikalistischer Prinzipien

c)  Auflösung oder Aufgehen in einer
nicht-syndikalistischen Gewerkschaft

Von einzelnen lokalen Ausnahmen wie
der SAC in Schweden oder dem Wieder-
aufleben der CNT in Spanien Anfang der
1970er-Jahre abgesehen, existierte der
(Anarcho)Syndikalismus hauptsächlich
noch als Ideengemeinschaft, aber nicht
mehr als wahrnehmbare gewerkschaftli-
che Kraft.

Seit den 1990er-Jahren ist eine Trendwen-
de und ein internationales Wiederaufleben
anarchosyndikalistischer Ideen bemerk-
bar. Neu gegründete oder erstarkte Ge-
werkschaften mit (anarcho)syndikalisti-
scher Prägung finden sich vor allem in je-
nen prekarisierten Bereichen, die von her-
kömmlichen Gewerkschaften vernachläs-
sigt werden. So konnte etwa die 1977
wiedergegründete Freie Arbeiter*innen
Union (FAU) in Deutschland in den ver-
gangenen Jahren verstärkt an gewerk-
schaftlichem Profil gewinnen und damit
auch ihre Mitgliederzahl deutlich steigern
– heute sind wieder über 1.300 Menschen
in Deutschland Mitglied in einer anarcho-
syndikalistischen Gewerkschaft. Neben
zahlreichen kleineren Auseinandersetzun-
gen z. B. um Lohnzahlungen machte sie

mit ihrem Einsatz für rumänische Bauar-
beiter in Berlin („Mall of Shame“), mit
der Unterstützung eines wilden Streiks
von 150 Erntehelfer*innen bei Bonn 2020
oder mit der Organisierung von Arbeits-
kämpfen von Fahrradkurier*innen von
sich reden. Die spanische CNT-Abspal-
tung CGT verfügt heute über 80.000 Mit-
glieder und ist z. B. auch in feministischen
Kämpfen (Frauenstreik) aktiv.

In Österreich existieren derzeit mit dem
Wiener Arbeiter*innen Syndikat (WAS)
und den Wobblies (IWW) zwei kleine Ge-
werkschaftsgruppen, die sich auf anarcho-
syndikalistische bzw. syndikalistische
Traditionslinien beziehen. In den vergan-

Stadtblick
Foto Die Referentin

Niemals vergessen!
Die Erinnerungszeichen von Andreas Strauss sind permanente, in Kooperation mit der Lehrwerkstätte
der voestalpine gefertigte Stelen, die ein personalisiertes Gedenken an Opfer des Nationalsozialismus er-
möglichen – insbesondere als Erinnerung an verfolgte, vertriebene und ermordete Linzer Jüdinnen und
Juden. " www.linzerinnert.at

genen Jahren konnte dabei das WAS in
(Lohn)Auseinandersetzungen mehrere Er-
folge erzielen. Ihre modernen Kämpfe
„ums tägliche Brot“ reihen sich ein in das
Wiederaufleben einer sozialrevolutionä-
ren Gewerkschaftsbewegung, die nach
dem Zweiten Weltkrieg fast in Vergessen-
heit geriet.                                                   n

Hans Huber betreibt seit 2014 die Anarchisti-

sche Buchhandlung in der Oelweingasse 36/5,

1150 Wien. 

Die Serie in der Referentin ist auf Anregung von

Andreas Gautsch bzw. der Gruppe Anarchismus-

forschung entstanden, siehe auch: 

" anarchismusforschung.org 
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Fr 30. 09. 2022 19.00 h
Sternenpassage, 
Q21/MuseumsQuartier Wien, 
Museumsplatz 1, 1070 Wien
MQ Wien, zwischen Hof 1 und 2
DIMITRIOS MAVROUDIS:
Ausstellungseröffnung 
und Katalogpräsentation

In der Sternenpassage – Mikromu-
seum für Lichterscheinungen wer-
den für ca. 6 Monate zeitgenössi-
sche, nationale und internationale
Fotopositionen in einer öffentlich
zugängigen Passage präsentiert.
Dieser immer begehbare Ort der
Kunst bietet Passant*innen einer-
seits einen niederschwelligen Zu-
gang zu Kunst und andererseits,
durch das spezielle Setting, die
Möglichkeit Fotografie anders zu
erleben. Ein kleiner Katalog, der
vor Ort erhältlich ist, kontextuali-
siert die jeweilige künstlerische Po-
sition. Dimitrios Mavroudis reist
zur Eröffnung aus Berlin an. 
Infos: "www.sabinejelinek.at 
@sternenpassage

Das Professionelle Publikum

Amanda 
Augustin  
ist ein Kopf der
Hydra, dem viel-
köpfigen Ge-
schöpf der Lin-
zer Unterwelt,
welches Tag und

Nacht für die Subkultur kämpft.
Angesiedelt zwischen Kunst, Kul-
tur und bumbum ist sie stets auf
der Suche nach dem Plus X, dem
gewissen Etwas, das es noch zu
entdecken gibt.

Do 08. & Fr 09. 09. 2022
Stadtpfarrkirche Urfahr / 
Grüner Anker Linz
Holy Hydra Festival

Holy Hydra ist ein Festival für
Klubkultur & Kunst, das heuer
bereits zum fünften Mal stattfin-
det und zeitgenössische Tanzper-
formances, elektronische Musik
und neue Medienkunst beinhaltet.
Aus Faszination zu besonderen
Orten und aus Leidenschaft zum
Techno tanzt die Hydra an der
Schnittstelle von Clubkultur, Reli-
gion und Gesellschaft und verzau-

bert sakrale Architektur mit sphä-
rischen Sounds und harten Beats.
Sakralraum trifft Stadtraum, bum-
bum trifft Niveau. Großer Wert
wird auf ein zeitgemäßes Pro-
gramm gelegt, das die Vielfalt der
österreichischen Kulturlandschaft
widerspiegelt. Mit Live-Acts wie
Elektro Guzzi, Mynth, Laikka,
Tasheeno und 4youreye – Projec-
tion Art.
Infos: "holyhydra.at 

Warum: Ich glaube an gute Mu-
sik, sie ist gewissermaßen meine
Religion. Musik ist unsichtbar,
aber trotzdem da, manchmal hör-
und sogar spürbar. Bum. Bum.
Bass. Holy Hydra gibt dem Kul-
turgut Clubkultur endlich den
Raum, der ihm gebührt: einen hei-
ligen!

Sa 24. 09. 2022 18.00 h
KAPU Linz
Wer weiß schon wo morgen ist/
Jelka Soliparty 

Jelka feiert ihren 3. Geburtstag,
oder einfach nur den Tag! Denn
vor lauter Krisen wissen wir schon
gar nicht mehr, was morgen so los
sein könnte und wo überhaupt?
Am liebsten dort, wo wir selbstbe-
stimmt wohnen können, ohne Pro-
fite und Spekulation! Sicher und so

frei wie halt geht. Wir feiern uns,
wir feiern das Habitat! Wir feiern
euch und wir feiern alle solidari-
schen Menschen, Kollektive und
Netzwerke, die gemeinsam an Uto-
pia arbeiten. Denn dort sind wir
noch lange nicht – wollen aber hin
– was sonst? Und wenn bei der Par-
ty noch Kohle überbleibt, dann
nutzen wir die, um unser Haus frei
zu kaufen. 
Infos: "www.jelka.org 

Warum: Jelka ist eines dieser we-
nigen Projekte, die die Welt ein
kleines bisschen besser machen.
Mit ihrem Projekt möchten sie,
ähnlich wie das Willy*Fred, das
Haus Jelka dem spekulativen
Wohnungsmarkt entziehen und
denjenigen zur Verfügung stellen,
die darin wohnen: den Menschen.
Darauf trinke ich doch gerne ein
Bier, oder zwei!

Sabine Jelinek   
ist Künstlerin
und seit 2018
Kuratorin des
öffentlichen
Kunstraumes
Sternenpassage
im Museums-

Quartier Wien und lehrt als As-
sistenzprofessorin im Bereich Bil-
dende Kunst an der Kunstuniver-
sität Linz, jeweils mit dem
Schwerpunkt Fotografie.

Tipps, Tipps, Tipps von Amanda Augustin, Sabine Jelinek, Evelyn Kreinecker, Ayan Razaei und Irene Wögerer. Die Redaktion bedankt sich für
die persönlichen Veranstaltungsempfehlungen! Werte Leser*innenschaft: Gustieren Sie und schauen Sie hin!

08.&09.09.

11.09.

30.09.

24.09. 

03.12.

15.09.

16.09.

13.09.
im November

April bis 
Oktober 2023

bis 26.10.

30.09.22-
08.01.23

04.-08.10.

05.11.

07.10.

10.09.

© Amanda Augustin

© Fabian Erblehner
© Lukas Schaller

© Dimitrios Mavroudis

09.&10.09.



die Details werden auf fiftitu.at be-
kannt gegeben. Also wenn ihr Inter-
esse habt, bleibt dran! 
Infos: " fiftitu.at

Fr 09. & Sa 10. 09. 2022
Freifläche unter dem 
Lentos Kunstmuseum
Ernst-Koref-Promenade 1, 
4020 Linz
KDW: Kongress der Wissenden

Im September findet erstmalig in
Linz der „Kongress der Wissen-
den“ statt. Die Freifläche unter
dem Lentos Kunstmuseum wird
zu Wissenszone. Expert*innen aus
ganz Europa strömen an diesen
magischen Ort, um ihr spezielles
Wissen auszutauschen und zu tei-
len. Menschen, deren Expertise
und Erfahrung für andere wertvoll
ist. In Vorträgen, Performances,
Workshops und Diskussionen
können alle Interessierten ihr Wis-
sen erweitern. Die Expert*innen
sind Forscher*innen, Künstler*in-

SIE ist eine Auseinandersetzung
mit den christlich männlichen
Schöpfer- Erlöser- und Heilsbrin-
gerbildern, in der eine Frau diese
tradierten Haltungen einnimmt.
Die Arbeiten dieser Serie reflektie-
ren auf das Missverhältnis zwi-
schen dem, was wir erleben und
dem, was uns idealisiert als Bild
vermittelt wird. SIE kommt der
Realität wesentlich näher, sind es
doch zu meist Frauen, die in unse-
rer Welt heilen, Leben spenden,
retten, sorgen, trösten, lehren und
segnen. SIE stellt die Frage, wie
und was wir „wahr“ nehmen, wie
unsere Wirklichkeit und Wirk-
samkeit sind und was dies mit uns
Frauen macht. Eine Art „Zurecht-
rückung“. Alternative Bilder mit
weiblichen Vorzeichen. Ein Hin-
einbegeben in eine andere Hal-
tung.
Infos: "www.evelynkreinecker.at

Sa 05. 11. 2022 19.00 h
Kulturverein Schlot, 
Franckstraße 45, 4020 Linz
Grand Opening
Birgit Schweiger 
„Ästhetik des Plastiks“
Videoinstallation, Malerei
in Kooperation mit Doris Jungbauer,
Musikperformance und Video.
Idee und Konzept entstand 2021
anlässlich eines Artist in Residence
Aufenthalts.

„Wind formt zarte Figuren an den
Kanneluren. Immer anders. Ganz
ruhig. Eine fast unheimliche Ge-
lassenheit und gleichzeitige Be-
stimmtheit modelliert Körper, zar-
te durchsichtige Körper. Figuren
entstehen und verschwinden wie-
der. Ephemere Ästhetik. Melan-
cholische Gedanken tauchen auf.
Plastik geschlungen um antikische
Säulen? Eine verbotene Schönheit
öffnet sich. Die Säulen wehren
sich nicht, lassen das zarte Wesen
sie umschlingen, sich aufbäumen,
verwehen und wieder vergehen.“
Feministische, transdisziplinäre
Ver netzung, die anspielt gegen ei-
nen männlich dominierten Kunst-
und Schönheits-Kanon. Eine weib-
liche Schöpfung. Es wird umge-
formt, aktiv, spielerisch und sehn-
süchtig. Manchmal zornig, dann
wieder erhaben und gelassen. Was
ist Schönheit, was ist Tradition,
was bedeutet Erhabenheit? Ein

bis Mi 26. 10. 2022
Schloss Starhemberg,
Kirchenplatz 1, 4070 Eferding
communale oö
DAS WIR IM ICH. 
Bauernkrieg und Bilderkosmos

Das neue Kulturformat communa-
le oö des Landes OÖ präsentiert in
einer Ausstellung im Schloss Star-
hemberg diverse Künstler*innen.
Im Ahnensaal treffen Fotografien
von Paul Kranzler & Andrew
Phelps auf Ölporträts der Vorfah-
ren des Hauses Starhemberg. Auf
Einladung des Kuratorenduos Wei -
dinger/Horncastle spürten die bei-
den Fotografen auf ihre typisch
skurrile Art ortsspezifische Erschei -
nungen der Region Eferding auf.
So zeigt zum Beispiel das Foto
„pink 1“ eine nur in dieser Ge-
gend existierende Tankstellenkette.
" communale.at/causstellung 
@kranzlerpaul
@andrew_phelps_buffet

Evelyn 
Kreinecker
lebt und arbeitet
als freischaffen-
de Künstlerin in
Prambachkir-
chen. Schwer-
punkt ihrer Ar-

beit ist Malerei, Zeichnung und
Animationsfilm. Der Mensch
steht im Zentrum ihrer künstleri-
schen Auseinandersetzung, die sie
als „Untersuchung der Wirklich-
keit“ und den Versuch etwas
Wahrhaftiges dabei herauszufin-
den beschreibt.

Fr 16. 09. 2022 19.30 h
St. Wolfgangskirche in
Kanning/Ernsthofen
Ausstellungseröffnung
SIE
Malerei und Installation
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Tanzabend in Männerunterwä-
sche. Es gibt viel zu holen.
Detailinfos auf 
"www.birgitschweiger.com und
den Kulturverein Schlot Social-
Media-Kanälen.

Ayan Rezaei
ist Architektin
und freischaf-
fende Künstle-
rin. In ihrer Ar-
beit beschäftigt
sie sich konzep-

tuell mit der Phänomenologie von
Körper und Raum, realisiert
künstlerische Interventionen im
öffentlichen Raum der Stadt und
bezieht sich mit Performances auf
aktuelle politische Themen. Der-
zeit arbeitet sie mit FIFTITU% –
Vernetzungsstelle für Frauen* in
Kunst und Kultur in OÖ.

Re-Accct
Im November 2022 wird Fiftitu%
einen Workshop für Frauen* anbie-
ten, in dem das Riot Grrrl Zine vor-
gestellt wird und darauf aufbauend
neue Zugänge für die Produktion
von Zines entwickelt werden. Der
Workshop wird von Ayan Rezaei
und Rebekka Hochreiter geleitet,

© Andrea Groisböck

© Paul Kranzler & Andrew Phelps

© Sonja Durstberger

© Birgit Schweiger
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Gemeinden finden sich oft unge-
nutzte Grünstreifen und Flächen,
die zu einem Garten umfunktio-
niert werden können. Gärtnern
wird dabei zu einer politischen
Handlung, wenn Flächen nachhal-
tig genutzt werden, stehen sie für
eine Bodenversiegelung nicht mehr
zur Verfügung. Anmelden kann
man sich hier: 
"www.klimaschutzjetzt.at/
saats-so-gut 

senden Ausstellung die Frauen von
Bayer präsent, die viel für seinen
Erfolg geleistet haben und teilweise
selbst künstlerisch tätig waren. Ein
Symposium mit internationalen
Expert:innen und Runder Tisch
mit Wegbegleiter:innen sollen die
Exzellenz dieses Ausnahmekünst-
lers kritisch vertiefen und erwei-
tern.
Infos: "www.lentos.at/
ausstellungen/herbert-joella-bayer

April bis Oktober 2023
SAATs so GUT

Dem Gedanken der Klimakultur
folgend stehen Kultivieren und
Agieren in diesem Gartenprojekt
für das Schaffen von Bedingungen
für ein gutes Leben. Nach einer
Idee der youngCaritas in Koopera-
tion mit dem Klimabündnis OÖ
wird im Gemeinschafts- oder
Schulgarten Bio-Gemüse für die
gute Sache gepflanzt und Zivilcou-
rage gefördert. Die Ernte geht an in
Not geratene Menschen. Das hilft
auch dem Klima. In Städten und
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Tipps von Die Referentin

Am Hollaberer-Anwesen 
entsteht ein Kimaschutzgarten 

Im Herzen des Linzer Industriege-
bietes hat mit dem Hollaberer-An-
wesen ein Relikt aus der früheren
Aulandschaft überlebt. Auf dem
westlichen Teil des Anwesens soll
nun ein Klimaschutzgarten reali-
siert und für BesucherInnen, ge-

DIE REFERENTIN
Kunst und kulturelle Nahversorgung

nen, Perfor me r*in nen an der
Schnittstelle zwischen Wissen-
schaft und Kunst oder auf anderen
speziellen Gebieten. Etwa armuts-
betroffene oder gesellschaftlich
benachteiligte Personen.
Infos: " kdw.institute

KDW ist eine Station zum Aus-
tausch von Gedanken und Wissen-
schaft im öffentlichen Raum. Es
werden KünstlerInnen und Wis-
senschaftlerInnen aus ganz Öster-
reich anwesend sein und eine
spannende Möglichkeit bieten, sie
kennenzulernen und in Works-
hops zu interagieren.  Und: die
Teilnahme ist kostenlos!

Irene Wögerer  
ist freie Kunst-
historikerin am
Lentos Kunst-
museum Linz
und Klimaschüt-
zerin beim
Klimabündnis

Oberösterreich. 

Fr 30. 09. 2022 bis 
So 08. 01. 2023
Lentos Kunstmuseum Linz, 
Ernst Koref-Promenade 1
Ausstellung: 
Herbert & Joella Bayer. 
Gemeinsam für die Kunst 

Fr 07. 10. 2022
Lentos Kunstmuseum Linz, 
Ernst-Koref-Promenade 1
Herbert Bayer Symposium
Der oberösterreichische Universal-
künstler Herbert Bayer nahm bei
seiner Emigration 1938 die Bau-
haus-Moderne in die USA mit und
wurde weltberühmt. Die guten Be-
ziehungen in die Heimat und zum
Lentos äußerten sich nicht zuletzt in
einer großzügigen Stiftung, die
maßgeblich erweitert, nun durch
ein Archiv zugänglich gemacht
wird. Erstmals sind in der umfas-

© Rita Krenn

Herbert Bayer, Knight with Flowers 
(Blumenritter), 1930. © Bildrecht Wien
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© YoungCaritas

Geländeschnitt Klimaoase Linz/Lustenau 
Christoph Wiesmayr 2020 Schwemmland
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führte Radtouren und Schulklas-
sen zugänglich gemacht werden.
Ein Bodenlehrpfad, ein naturbe-
lassener Mikrowald (Tiny Forest)
sowie ein Schul- bzw. Experimen-
tiergarten sollen die Bedeutung
von Bodenschutz und Klimaschutz
vermitteln. Damit soll BesucherIn-
nen und Schulklassen die Umwelt-
geschichte dieses Standorts näher-
gebracht werden. Der Garten soll
auch das Thema Hitzeschutz the-
matisieren und kann gegen Voran-
meldung als Naherholungsort für
die Mittagspause, nach dem Ein-
kauf oder nach der Arbeit genutzt
werden.

Sa 10. 09. 2022 14.00–17.30 h 
Klimaoase Linz-Lustenau
Estermannstraße 11, 4020 Linz
„Wir betreten 
ursprünglichen Auboden“

Einführung in den Klimaschutz-
garten und Tiny-Forest mit Chris-
toph Wiesmayr, Malworkshop mit
Farben aus der Natur mit Hannah
Kordes.
19.00 h: Gartengemüse & 
Steckerlbrot, Akustische Musik
am Lagerfeuer.
Um Anmeldung wird gebeten,
Verein Schwemmland. Kontakt: 
lentos.benthos@gmail.com oder
0043(0)650-5133551
Infos: "www.schwemmland.net

So 11. 09. 2022 14.00– 18.00 h 
Schwemmland Klima-Radtour
Landschaft in Veränderung erfahren

Bike-Picknick, Ruderales Naschen
& Lesung im Feld.
Rurbane Phänomene & 
verschüttete Geschichten mit
Christoph Wies mayr.
Treffpunkt: Cineplexx-Parkplatz
– Industriezeile
Um Anmeldung wird gebeten,
Verein Schwemmland. Kontakt: 
lentos.benthos@gmail.com oder
0043(0)650-5133551
Infos: "www.schwemmland.net

Di 04.–Sa 08. 10. 2022
Kunstuniversität Linz, City-Kino Linz,
Closefilm Film- und Kulturverein
Linz ISFF 2022

Das Linz International Short Film
Festival findet zum fünften Mal
statt. Das LINZ ISFF folgt der Vi-
sion, den Kurzfilm als unabhängi-
ges Filmformat in den Mittelpunkt
zu stellen. Das Festivalzentrum be-
findet sich in der Kunstuniversität
Linz, Hauptplatz 8, und zwei Son -
derprogramme sind im City-Kino
Linz geplant. In Zusammenarbeit
mit dem Crossing Europe Filmfes-
tival gibt es ein Programm von Lo-
kal Artists aus Oberösterreich,
und ein Programm zum Thema
Klimawandel in Zusammenarbeit
mit den Unified Film Makers aus
Deutschland. 
50 internationale Filmemache -
r*in nen sind heuer in Linz beim
Festival dabei.  In täglichen Panel
Discussions bietet sich die Mög-
lichkeit zum direkten Austausch
mit den Filmemacher*innen. Im
Zuge des vielfältigen Rahmenpro-
gramms freut sich das Festival,
wieder die Nightline mit Live-Acts
und DJs in der Kapu und im Festi-
valzentrum der Kunstuniversität
Linz anzukündigen.
Infos: "www.linzisff.com

Di 13. 09. 2022  19.30 h
StifterHaus, 
Adalbert-Stifter-Platz 1, 4020 Linz 
Buchpräsentation 
Mieze Medusa
„Was über Frauen geredet wird“
(Residenz Verlag); 
Moderation: Sebastian Fasthuber

Mieze Medusa, geboren 1975,
heißt im bürgerlichen Leben Doris
Mitterbacher und lebt, nach Sta-
tionen in Linz, Innsbruck und
London, heute in Wien. Sie steht
als Rapperin und Spoken Word
Performerin seit 2002 auf interna-
tionalen Bühnen und hat ihren
MC-Namen in die Prosa mitge-

nommen. 
Zum Buch: Freundinnen und Part-
nerinnen, Mütter und Töchter: In
Mieze Medusas neuem Roman
dreht sich alles um Frauen und ihr
Recht, auf das zu pfeifen, „was
über sie geredet wird“: Die Tirole-
rin Laura lebt in Innsbruck und
hasst Skifahren, Hüttenromantik
und Alpenzauber. Frederike, ge-
nannt Fred, mit vierzig immer
noch unstet und öfter arbeitslos,
lebt in Wien, früher mal mit Mar-
lis, verliebt sich aber in die Musi-
kerin Milla YoloBitch. Marlis will
ein Kind, Fred will Milla, Milla
will rappen, Laura will Comics
zeichnen, Lauras Schwester Isabel-
la will Familie und Karriere. Und
wenn auch nicht alle Wünsche in
Erfüllung gehen, so legt Mieze
Medusa hier doch ein flammendes
Plädoyer dafür vor, dass Frauen
alles sein, werden und wollen dür-
fen. (Verlagstext)
Infos: "www.stifterhaus.at

Do 15. 09. 2022 19.30 h
StifterHaus, 
Adalbert-Stifter-Platz 1, 4020 Linz 
Buchpräsentation 
Norbert Gstrein
„Vier Tage, drei Nächte. Roman“
(Hanser);  Moderation: 
Christian Schacherreiter

Norbert Gstrein, 1961 in Tirol ge-
boren, lebt in Hamburg. Er erhielt
unter anderem den Alfred-Döblin-
Preis, den Uwe-Johnson-Preis, den
Anton-Wildgans-Preis, 2019 den
Österreichischen Buchpreis, 2021
den Düsseldorfer Literaturpreis
und den Thomas-Mann-Preis.
Zum Buch: Wer liebt Ines? Von
all ihren Männern keiner so wie
Elias. Bloß dass der ihr Bruder ist.
Noch jeden Liebhaber seiner
Schwester hat er an sich gezogen
und wieder weggestoßen. Als alle
zuhause bleiben sollen und die
Welt kurz wie eingefroren ist, be-
sucht Carl, der wie Elias Flugbe-
gleiter ist, die Geschwister. Doch
es streicht noch ein Mann ums
Haus, und plötzlich sind jeder
Blick und jede Berührung aufgela-
den. Was alles hat Elias für seine
unmögliche Liebe zu Ines in sei-
nem Leben bereits getan? Was
wird Ines Carl antun? Ein alles mit
sich reißendes, weit in die Welt
ausgreifendes Kammerspiel über
Rassismus und Misogynie – ein

© Schwemmland

© Schwemmland

Design: Maryam Baradaran; Copyright © Close-
film; Filmstill von Guinea Pig I Regie: Giulia
Grandinetti – Gewinnerfilm Linz ISFF 2021

Blitzlicht in unsere Tage, voller
Schönheit und Provokation, Span-
nung und Trauer. (Verlagstext)
Infos: "www.stifterhaus.at

Sa 03. 12. 2022 20.00 h
Jazzatelier Ulrichsberg
Christine Abdelnour & 
Christof Kurzmann
Christine Abdelnour Sehnaoui, 
Altsaxophon
Christof Kurzmann, lloopp

Christine Abdelnour, geboren
1978, stammt aus dem Libanon,
lebt in Paris. Die Arbeit im Duo
zählt zu den vor ihr bevorzugten
Formaten: Michel Waisvisz, Andy
Moor und Magda Mayas waren
z. B. bisherige Duopartner. Fol-
gendes war im Programmheft zum
Welser Unlimited Festival #28
über sie zu lesen:
„Klassische Musik in den Kon-
zertsälen war ihr zu strikt, zu
streng. Vielmehr war Christine
Abdelnour beeindruckt von Saxo-
phonisten wie John Butcher, Evan
Parker, Peter Brötzmann oder
Mats Gustafsson. Nachdem die
Französin 1997 improvisierte Mu-
sik entdeckt hatte, begann sie mit
dem Eigenstudium und dem Expe-
rimentieren mit Sounds an ihrem
Altsaxophon. Gleichzeitig war
Abdelnour aber auch zunehmend
von elektroakustischer und rein
elektronischer Musik fasziniert
und versuchte, die typischen Klän-
ge des Saxophons loszuwerden.
Mit dem Resultat, dass sie Techni-
ken entwickelte, die das Saxophon
ganz und gar nicht mehr nach
ebendiesem klingen lassen. Sie
schafft seither Sounds, die der
elektroakustischen Musik sehr
nahe sind, allerdings mit dem
Unterschied, dass diese mit einem
akustischen Instrument erzeugt
werden.“
Christof Kurzmann (geboren
1963 in Wien) ist in Ulrichsberg
kein Unbekannter: Angefangen
von Extended Versions über
Schnee (mit Burkhard Stangl) bis
zu Projekten mit Leonel Kaplan,
John Butcher oder Larry Ochs
war er im Laufe der Jahre immer
wieder im Jazzaltelier Ulrichsberg
zu Gast.
Infos: "www.jazzatelier.at



So oft Du willst!
Mit der Linz-Kulturcard-365 kann man so
oft man will die Museen erkunden.
Das Lentos Kunstmuseum eröffnet den Herbst mit
einer Ausstellung zum Bauhaus- und Universal-
künstler Herbert Bayer und seiner Frau Joella Bay-
er. Erstmals werden Werke und Einblicke in deren
gemeinsames Wirken präsentiert. 
Noch bis 16. Oktober ist die Ausstellung „Auftritt
der Frauen – Künstlerinnen in Linz 1851–1950“
im Nordico Stadtmuseum zu sehen. Anschließend
widmet sich die Ausstellung „What the fem?“ dem
nachwievor polarisierenden Thema Feminismus. 

Welt von morgen
Für Zukunftsgeist sorgt das Ars Electronica Center,
das alles zum Thema „Künstliche Intelligenz“, Bio-
technologie und Robotik in seinen Ausstellungen
präsentiert. 
Multimedial und interaktiv erfahren Besucher alles
über die Stahlerzeugung in der voestalpine Stahl-
welt. Die Werkstour ermöglicht einen Blick hinter
die Kulissen des Weltkonzerns.

Raumvisionen und Metaverse
Verschiedene Raumperspektiven zeigt die OÖ
Landes-Kultur: Rauminstallationen von Brigitte 
Kowanz strahlen im Schlossmuseum. Das Künstler-
Kollektiv CryptoWiener verschiebt in seiner Aus-
stellung die Grenzen zwischen analog und digital.
Ausgewählter Figuren erobern physisch die Räume
und können mittels eigenem Handy und QR-Code
im OK Linz belebt werden. Im Francisco Caroli-
num zeigt die Ausstellung Meta.space einen Dia -
log zwischen „alter“ Kunst und zeitgenössischen
Schaffens und hinterfragt dabei auch kritisch 
Metaspace-Konzepte.

Exklusive Einblicke
Die Linz-Kulturcard-365 bietet außerdem exklusive
Führungen, Gewinnspiele und weitere Angebote
im Freizeit- wie Kulturgeschehen.
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